iim heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 24 (Abgeſchloſſen am 13. 3. 1939) 20. 3. 1939 


General Ludendorff über den neuen Papſt 


Anläßlich der Wahl des Kardinals Pacelli zum Papſt bringen wir nach- 
ſtehend einige Feſtſtellungen des Feldherrn aus den Jahren 1936 und 1937, die 
heute beſonders zeitgemäß ſein dürften. Es iſt bemerkenswert, daß der Feldherr 
bereits vor 3 Jahren mit dem Kardinal Pacelli als Nachfolger Pius XI. ge- 
rechnet hat. Dies zeigt, wie klar General Ludendorff die Wege vatikaniſcher 
Politik vorausſah, weil er das Weſen des römiſchen Papſttums erkannt hatte. 
Wir bringen hier ohne jeden Zuſatz nur einige Worte des Feldherrn aus feinen 
reichen und intereſſanten Beobachtungen über die Tätigkeit des Nuntius und 
Kardinals, die demnächſt in ihrer Geſamtheit in einer Schrift erſcheinen werden. 

Die Schriftleitung. 


Der Organiſation der „katholiſchen Weltaktion“ gilt auch die Reife des Nun- 
tius Pacelli, des vorausſichtlichen Nachfolgers des erkrankten 
Pius XL, nach den Vereinigten Staaten. Er wird fie hier einrichten und Br. 
Nooſevelt dafür die Stimmen der römiſchgläubigen Nordamerikaner geben. 
Ich glaube, Roms Kampf gegen den Bolſchewismus will nur Prieſtermorde 
und Kirchenzerſtörung ausſchließen, im übrigen aber ſoll die neue Aktion im 
Bündnis mit dem Juden völkiſches Leben, völkiſchen Freiheitwillen erſchlagen 
und völkiſche Staaten ganz ebenſo zerſetzen, wie der Jude mit Bolſchewismus 
und anderen Hilfemitteln dies tut....) 

So konnte es fernerhin nicht überraſchen, daß der römiſche Papſt Weiſungen 
an den Kardinalſtaatsſekretär Pacelli hat ergehen laſſen, nach denen der Kampf 
gegen das Neuheidentum zuſammengeworfen wird mit dem Kampf gegen den 
Bolſchewismus .. ..) 

Vergeſſen wir auch nicht, daß Br. Noofevelt zwar Vertreter des Juden und 
des Freimaurers iſt, daß er zugleich aber auch Vertrauensmann Pacellis iſt, 
der alles verſuchen wird, römiſchen Einfluß in der „größten Demokratie der 
Erde“, in den Vereinigten Staaten, zu feſtigen und ſo deren Eroberung durch 
Nom vorzubereiten ....) 

Der Aufenthalt Pacellis iſt auch nach dieſer Richtung hin ein lehrreiches 
Beiſpiel. Sein Veſuch beim Präfidenten Br. Nooſevelt zeigt typiſch das Wir- 
fen Roms. Pacelli hat auch die Freude, zu hören, „wie ſehr NRoofevelt die Ar- 
beit der Katholiken und den Beitrag zu ſchätzen wiffe, den die Lehre der katho⸗ 
liſchen Kirche für den ſittlichen Wiederaufbau der Welt zu leiſten imſtande iſt“. 
Gaben doch die Römiſchgläubigen dem Präſidenten Nooſevelt ihre Stimmel 
Wir aber fragen: warum iſt denn „der ſittliche Wiederaufbau der Welt“ nötig, 
nachdem die Chriſtenlehre ſeit Hunderten von Jahren das ſittliche Leben be- 
ſtimmt? Da muß doch etwas recht Eigenartiges von der Ehriftenlehre auf die 
Moral der Völker ausgehen, deren Naſſeerbgut andere Begriffe von der Sitt- 
lichkeit hat, als die Chriſtenlehre ſie lehrt! Kardinal Pacelli betonte auch, daß 
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die Arbeit der katholiſchen Aktion ſich in den Vereinigten Staaten offenbare: 

»insbeſondere in der Entwicklung der katholiſchen Schule und der ſozialen Werke in einem 
bewundernswürdigen Feldzug zu Gunſten des moraliſchen Films, in jener energiſchen und 
großzügigen Aktion gegen die antichriſtlichen Kräfte, die ſich verſchworen haben, die gott- 
gewollte Ordnung umzuſtürzen“ . .) 


Welchem Ziele dient eine angekündigte Neiſe Pacellis nach Paris, in feiner 
amtlichen Eigenſchaft als Kardinalſtaatsſekretär zum Beſuch einer „gottlofen” 
Freimaurer-Regierung? ...) 

Nom iſt ſtark an der Arbeit. Die Neife des Nuntius Pacelli nach Paris zum 
Beſuch der Volksfront-Regierung zeigt fein Wirken. Der Beſuch ſoll eine be- 
ſondere Kundgebung der Freundſchaft zwiſchen Frankreich und dem Vatikan 
ſein. Es iſt das erſte Mal ſeit 1801, daß ein römiſcher Staatsſekretär die 
franzöſiſche Hauptſtadt beſucht. Selbſtverſtändlich hat Frankreich Pacelli, dieſen 
ſchlanken Italiener, mit außerordentlichen Ehren empfangen. Ein Infanterie- 
Regiment und eine Schwadron Kavallerie haben Ehrenbezeugungen geleiſtet. 
Dieſer Beſuch Pacellis in einem Staat, der die Trennung von Staat und Kirche 
ſeit Jahrzehnten durchgeführt hat, enthüllt Roms wahres Geſicht und die Drei- 
ſtigkeit feiner Hetze gegen Deutſchland . . ..) 

Der Beſuch des Kardinalſtaatsſekretärs Pacelli in Frankreich am 9. und 
11. Juli diente dem Ziele, die Volksfrontregierung, d. h. den Verbündeten 
Sowjetrußlands, zu ſtärken, und ihr die Gunſt der Römiſchgläubigen Frank- 
reichs zuzuführen und weit darüber hinaus in allen „katholiſchen Völkern“ ein 
Verſtehen der ſpaniſchen, valenciafreundlichen Politik der Volksfrontregierung 
herbeizuführen. 

Der Kardinalſtaatsſekretär hat während feines Beſuches zwei bemerkens- 
werte Reden gehalten; natürlich von den Kanzeln zweier Kirchen. Wozu wären 
ſonſt die Kirchen in aller Welt mehr denn je da! In jedem Falle richtet er ſich 
gegen die „Gottloſen“, d. h. Nichtjahwehgläubigen, und gegen „Naſſenideologie“ 
und für die „unverjährbaren Nechte der Kirche“, für die der achtzigjährige 
römiſche Papſt einträte „wie die Stimme vom Berge Sinai“. Vor dieſen Sinai, 
d. h. die Stätte des Wirkens des jüdiſchen Nationalgottes Jahweh, wollte ja 
auch bekanntlich der rote Prophet der Weltrevolution, Walter Rathenau, alle 
Völker geſtellt ſehen, und wenn nichts anderes half, durch die Chriſtenlehre. Es 
iſt wieder die gleiche Auffaſſung von Jahweh, die aus den Worten dieſes roten 
Propheten und des oberſten Beamten des römiſchen Papſtes ſpricht. 

Die eine Rede, gehalten in einer Wallfahrtkirche in der Normandie, ſchloß 
der Kardinalſtaatsſekretär mit nachfolgenden Worten: 

„Möge der nationale euchariſtiſche Kongreß“ (dieſer war in Frankreich einberufen) „und die 


Ninger um Wahrheit, Barmherzigkeit und Frieden, in dieſen Stunden angſtvoller Dunkelheit, 
die Frankreich und die Welt durchmacht, eng vereint ſehen in einer heiligen Phalanx.“ 


Im ſelben Sinne wie in der Normandie ſprach ſich Pacelli in Paris aus. 
Er wandte ſich an Frankreich als die „älteſte Tochter der Kirche“. In der Tat 
ift Frankreich dieſe „älteſte Tochter“. Mit welchen Mitteln römiſche Päpſte dies 
erreicht haben, wie der germaniſche Stamm der Franken und die galliſche Be- 
völkerung Frankreichs verdorben und entſittlicht wurden, das zeigt uns die 
Schrift Dr. Lufts „Die Franken und das Chriſtentum“. Es iſt eine Vermeſſen⸗ 
heit des Kardinalſtaatsſekretärs, dieſe Erinnerung wach zu rufen. Leider wiſſen 
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nur wenige Franzofen Beſcheid, was ihren Ahnen und damit ihnen ſelbſt von 
der Kirche bereitet wurde ... 

Die „übernatürliche Miſſion“ Frankreichs, zu der Pacelli aufruft, dürfte da- 
mit klar bezeichnet ſein. 

Noch weniger kann man ſich eines Irrtums über die Abſicht des Kardinal- 
ſtaatsſekretärs hingeben, wenn wir in der Weſtf. L. 8. „Note Erde“ vom 13. 7. 
leſen, daß Herr Dard, der frühere Geſandte Frankreichs in München nach dem 
Weltkriege, der damals als Vertreter Poincarès die Separatiſtenbewegung in 
Bayern leitete, im römiſchen „Echo de Paris“ dem Kardinalſtaatsſekretär für 
ſeine in Frankreich geſprochenen Worte dankt und dann geſteht: 

„Pacelli habe als Nuntius in Bayern zwiſchen 1920 und 1923 dem Vertreter Frankreichs 
unter ſchwierigen Umſtänden unvergeßliche Ratſchläge und Beiſtand gewährt.“ 

Ja, Beiſtand für die Zerſchlagung Deutſchlands, die durch den 8. und 9. 11. 
1923 verhindert wurde.“ 


1) Folge 14 v. 20. 10. 1936, 6. 531. - ) Folge 15 v. 5, 11. 1936, S. 566. - 5) Folge 17 
v. 5. 12. 1936, S. 662. - ) Folge 18 v. 20. 12. 1936, G. 700. ») Folge 7 v. 5. 7. 1937, 
6. 272. ) Folge 8 v. 20. 7. 1937, S. 313. - ) Folge 9 v. 5. 8. 1937, S. 350/51. 


Zum zehnten Jahrgang 
Dem Wunſche vieler Leſer entſprechend erſcheint unſere Zeitfchrift 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
von Beginn ihres zehnten Jahrganges an- alſo ab April 1939 
vierzehntägig 
und zwar an jedem zweiten Freitag. 

Das erſte Heft des 10. Jahrgangs- alſo das nächſte - erſcheint deshalb am 
7. 4. 39. 

Der Jahrgang hat alſo dann 26 Folgen, ſtatt 24 wie bisher. Dadurch fallen 
auf 2 Monate des Jahres 3 Hefte. Trotzdem wird der Poſt- und Gtreifband- 
bezugspreis nicht erhöht. Es koſtet alſo nach wie vor: der monatliche Poſtbezug 
64 Pf. leinſchl. Zuſtellgebühr), der Streifbandbezug: vierteljährl. 2.10 RM. 

Der Einzelpreis einer Folge bleibt - wie bisher - 40 Pfennige. 

Weiterhin werden es viele unſerer Bezieher begrüßen, daß die Beilage 

„Gcheinwerfer - leuten!” 
von April 1939 an dem gehefteten „Quell“ angegliedert wird, fo daß jeweils 
ein feſtes Heft aus einheitlichem Papier entſteht. Dies begünftigt auch das 
Binden des ganzen Jahrgangs zu einheitlichen Bänden. 
Durch Anwendung eines vorteilhaften Druckverfahrens wird fernerhin eine 
reichhaltigere Bildausſtattung 
des „Quell“ als bisher erzielt, die in Zukunft noch ſchöner geſtaltet werden ſoll. 

Der Verlag tut alles, was in feinen Kräften ſteht, um nicht nur die An- 
ſprüche zu befriedigen, die die Leſer des „Quell“ an deſſen hochwertigen In⸗ 
halt ſtellen, ſondern um ihnen auch in der drucktechniſchen und ſonſtigen Ge- 
ſtaltung unſerer Zeitſchrift alle nur möglichen Vorteile zu bieten. Nun kann 
die Werbung für „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ in Erfüllung des Ver- 
mächtniſſes des Feldherrn mit erneuter Kraft wieder einſetzen! Der Verlag. 
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Ein Gedenktag 


Von Walter Löhde 


In den Zeitabſchnitt, welcher zwiſchen dem Erſcheinen dieſer und der näch- 
ſten Folge unſerer Halbmonatsſchrift liegt, fällt ein für uns ſehr bedeutender 
Gedenktag. Als wir im Vorjahre durch den Tod des Feldherrn fo ſchwer ge- 
troffen waren und dieſes Tages gedachten, hatte die geſchichtliche Tat des 
Führers das gewaltige Erleben der Heimführung der Deutſchen Oſtmark in 
das Reich ausgelöſt. So waren wir kaum in der Lage, auf die Bedeutung 
dieſes 30. 3. 1937 gebührend hinzuweiſen. 

Bereits am Abend jenes Tages verkündeten die Deutſchen Sender, daß eine 
Unterredung des Führers Adolf Hitler mit dem Feldherrn ſtattgefunden habe, 
während die nächſten Morgenblätter der Tageszeitungen die überraſchende 
Veröffentlichung des DNB. brachten: 

„Zur Beſeitigung von Schwierigkeiten und Mißſtänden hat im Intereſſe des 
Volkes zwiſchen dem Führer und Reichskanzler Adolf Hitler und dem Feld- 
herrn Ludendorff eine eingehende Ausſprache ſtattgefunden, die auch das ge- 
wünſchte Ergebnis erzielt hat. 

Der Feldherr brachte darauf zum Ausdruck, wie er die rettende Tat des Füh⸗ 
rers und Reichskanzlers, den Verſailler Schandpakt Punkt für Punkt zerriſſen 
zu haben, begrüßt hat, vor allem die Tatſache, daß Volk und Staat wieder 
wehrhaft und Herr am Rhein find. Er ſprach von feinem Wirken für die fee- 
liſche Geſchloſſenheit des Volkes, um es zu ernſten Aufgaben zu befähigen. 
Der Führer und Reichskanzler ſprach von ſeinen Erfahrungen und begrüßte es, 
daß das Dritte Reich und feine Wehrmacht nun wieder in vertrauensvoller per- 
ſönlicher Fühlungnahme mit dem Feldherrn des Weltkrieges ſtünden, wie es 
einſt das alte Heer im Weltkriege und die Kämpfer des 9. November 1923 
taten.“ 

Der Feldherr fügte in feiner, in unſerer Halbmonatsſchrift ſ. Zt. veröffent- 
lichten Erklärung folgendes hinzu: 

„Der Führer und Reichskanzler hat die Beſchränkungen aufgehoben, denen 
bisher mein und meines Hauſes weltanſchauliches Wirken begegnete. Die 
Deutſchen, die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) bekennen, haben 
volle Gleichberechtigung mit den Volksgeſchwiſtern, die den in Punkt 24 des 
Parteiprogramms eingeſchloſſenen Glaubens- und Religiongemeinſchaften an- 
gehören. 

Ich danke dies dem Führer und Reichskanzler. Mein Ningen für die Felti- 
gung des totalen völkiſchen Staates wird dadurch für mich freudiger und für 
dieſen, ſo hoffe ich, wirkungvoller. 

Ich erwarte nun aber auch von denen, die auf mich hören, vor allem von den 
Anhängern der Deutſchen Gotterkenntnis außerhalb, aber auch innerhalb der 
Nationalſoezſalſſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, daß fie ſich ſtets vor Augen 
halten, daß mein Ringen der Feſtigung des Deutſchen Menſchen und der Ge- 
ſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in dem völkiſchen und totalen Staate gilt 
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und heute alles von ihnen eingeſetzt werden muß, um dieſes große Ziel zu 
erreichen und zugleich die in jüngſter Zeit beſonders ſcharf hervortretenden 
Beſtrebungen der überſtaatlichen Mächte, unſer junges völkiſches Reich zu 
unterwühlen und über unſer Volk ihre Herrſchaft wieder zu errichten, ein für 
allemal zunichte zu machen. 

Die Leſer des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft' bitte ich, daß ſie ſich mit 
mir freudig für die Verbreitung des Geiſtesgutes meines Hauſes einſetzen ...“ 

Dieſe bedeutſame Unterredung, welche plötzlich und unerwartet ſtattfand, 
löſte eine Reaktion derer aus, denen es nicht paßte, daß ſich der Führer und 
der Feldherr - wie die amtliche Verlautbarung eigens betonte - „zur Befei- 
tigung von Schwierigkeiten und Mißſtänden“ und „im Intereſſe des Volkes“ 
die Hand reichten. Die überſtaatlichen Mächte verſtanden - wie fo oft - unter 
dem Intereſſe des Volkes ihre eigenen Zntereſſen und zeigten ſich daher 
plötzlich ganz außerordentlich „beſorgt“. Eine vom Ausland eingeleitete Sabo- 
tage der Ergebniſſe dieſer Beſprechung ſetzte ein, und da man ſonſt über keine 
Mittel verfügte, griff man - wie ſtets in ſolchen Fällen - zur Lüge. Es 
wurde ein „Brief“ fabriziert und dem Feldherrn angelogen. Das Fabrikat war 
ſo abgefaßt, daß dieſer „Brief“, wenn der Feldherr ihn je geſchrieben hätte, 
gerade nach dieſer Unterredung mit dem Führer beſonders ſchwerwiegend wir- 
ken mußte. In der Folge 7/87 war der Feldherr bereits genötigt zu ſchreiben: 


„Zu meinem ernſten Bedauern muß ich ausſprechen, daß an verſchiedenen 
Stellen des Reiches in beſtimmten Kreiſen - ſozuſagen hinter verſchloſſenen 
Türen - die ungeheuerliche Behauptung ausgeſprochen wird, etwa dahingehend, 
ich triebe Landesverrat durch Mitteilungen an das Ausland. . .. Saboteure find 
an der Arbeit, um eine Auswirkung der Beſprechung vom 30. 3. zu verhindern. 
Ich bitte alle Deutſchen, mir von dieſen niederträchtigen und erlogenen Aus- 
ſtreuungen Kenntnis zu geben, ſobald ſie ſie erfahren. Dieſe meine Ehre ſo tief 
berührenden Lügen dürfen nicht einen Tag noch im Volke verbreitet werden 
können, ohne daß ich dagegen Stellung nehme. Die Verbreitung ſchädigt auch, 
wofür ich Beweiſe habe, mein Deutſches Ningen, was ja auch die Abſicht der 
Urheber der verlogenen Sabotage iſt. Ich habe mich übrigens in dieſer An- 
gelegenheit auch nach Berlin gewandt... . An anderer Stelle hat er Ausfüh- 
rungen gemacht, ich hätte ausländiſchen Journaliſten mein Mißfallen über die 
Beſchießung Almerias geäußert. Alle dieſe Angaben find hanebüchene Unwahr- 
heiten. Ich nehme auch hier Zuflucht in die Sffentlichkeit, da die Angaben... 
unter der Hand oder auch am Biertiſch verbreitet werden und den Willen des 
Führers und Reichskanzlers und mein Wollen bzgl. des Ergebniſſes der Be- 
ſprechung vom 30. 3. ſabotieren, weil die Angaben jedenfalls teilweiſe, ſo un- 
begreiflich wie das iſt, geglaubt werden. Rom ſoll nicht triumphieren.“ 


Allen dieſen ſchleichenden Lügen machte dann die Mitteilung des DNB. 
vom 4. 11. 37 für die breite Sffentlichkeit ein Ende, in der klar ausgeſprochen 
wurde, „daß es ſich bei dieſem angeblichen Brief um eine Fälſchung handelte, 
und General Ludendorff weder einen ſolchen Brief verfaßt, noch ſich ähnlich 
geäußert hat. Amtlich wird dazu feſtgeſtellt, daß alle gegen General Ludendorff 
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u diefem Zuſammenhang erhobenen Beſchuldigungen jeglicher Grundlage ent- 
ehren.“ 

So fand denn dieſe abgefeimte Lügenhetze noch ihre Erledigung, als der 
Feldherr bereits auf dem Krankenbett lag und während ihm der Führer am 
14. Jahrestage des Marſches zur Feldherrnhalle jenes bekannte Telegramm 
überſandte. 

Mit dem Gedenken an die Wiederkehr dieſes Tages verbinden wir unſeren 
beſonderen tief empfundenen Dank an den Führer Adolf Hitler. Wir ſind uns 
dabei bewußt, nach der Weiſung der Gattin des Feldherrn ſtets in dem Sinne 
jener Ausſprache zwiſchen dem Führer des Dritten Reiches und dem Feldherrn 
des Weltkrieges gehandelt zu haben. Die in jener Unterredung der Deutſchen 
Gotterkenntnis vom Führer erteilte Gleichberechtigung mit anderen in Punkt 24 
des Parteiprogramms eingeſchloſſenen Glaubens- und Religiongemeinſchaften 
ſteht in voller Übereinftimmung mit dem, was der Führer kürzlich in feiner 
großen geſchichtlichen Rede im erſten Großdeutſchen Neichstage zum Ausdruck 
brachte. Dieſer Rede des Führers und dem darin zum Ausdruck kommenden 
Grundſatz des nationalſozialiſtiſchen Staates, der Glaubensfreiheit, hat Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff in Folge 22/39 in Dankbarkeit gedacht. Zu dieſem 
Standpunkt der Überzeugungfreiheit ſchrieb der Feldherr im Anſchluß an jene 
Unterredung und den Nunderlaß des Neichsminiſters des Innern vom 8. 5. 37: 

„Hiermit iſt ſeit der über 1000 Jahre wührenden, abſoluten okkulten Jah- 
weh-Herrſchaft in Deutſchland und der ihrer Prieſterkaſten, ſowie ſeit den lang 
jährigen Herrſchverſuchen okkulter buddhiſtiſcher Prieſterkaſten zum erſtenmal 
einer Gotterkenntnis, die nichts von ſolchem Okkultismus, nichts von Prieſter- 
herrſchaft wiſſen will, ja jedes Prieſtertum ablehnt, amtlich die Stellung ein- 
geräumt, die die Jahweh-Prieſterkaſten ſeit 1000 Jahren allein inne hatten. 
Die Geſetzgebung Bismarcks, durch die zum erſten Male der Kirchenaustritt 
möglich wurde, Eheſchließung nicht mehr vom Prieſterworte abhängig blieb und 
Gäuglingstaufe, dieſes unſeligſte Gewaltmittel, einen Säugling für das 
Leben in Prieſterhand zu geben, nicht mehr Zwang war, iſt damit einen Schritt 
weiter geführt. Nur der kann die Bedeutung dieſes amtlichen Erlaſſes, die 
Folge meiner Beſprechung mit dem Führer und Reichskanzler am 30. 3., voll 
ermeſſen, der ſich des Unheils aller okkulten Religionen und des Wirkens ihrer 
Prieſterkaſten in allen Gewändern auf Grund eingehenden geſchichtlichen Stu- 
diums, ernſteſter Lebenserfahrung und der Erkenntnis, daß die Moral der 
okkulten ‚Heilslehren‘ den Anforderungen unſeres Naſſeerbgutes völlig wider- 
ſpricht, für unſere Lebensgeſtaltung ſo klar bewußt iſt wie ich.“ 


Die Deutſchen mögen überzeugt fein, mein Abwehrkampf .... iſt 
verbunden mit dem Übermitteln der Gotterkenntnis der Philoſophin 
Mathilde Ludendorff. Dieſe Gotterkenntnis gibt wahre Antworten über 
den Sinn des Lebens und die Geſetze der Seele und ihnen und den 
Völkern eine Moral, die Schädigungen durch Prieſterkaſten nicht nur 
ausschließt, ſondern Entfaltung des Raſſeerbgutes ſicherſtellt. 

Erich Ludendorff. 
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Sinnvolle Unſitten 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Seit je ſchauten die Schaffenden, die der Welt philoſophiſches Erkennen und 
neue Werte ſchenkten, geruhſam auf das geſchäftige unabläſſige Treiben derer, 
die die Erkenntnis der Wahrheit zu fürchten haben. Erfreut erkannten ſie an 
deren Eifer, wie ſich doch die Wahrheit ſelbſt in den Gegnern ſo weit durch- 
zuſetzen weiß, daß dieſe die Gefahr, die ihren Wahnlehren und ihren Herrſch- 
gelüſten droht, gar wohl ermeſſen. Die überſtaatlichen Prieſterkaſten, die darauf 
angewieſen find, daß Okkultwahnlehren die Völker betören und fie fo abwehr- 
arm und gefügig machen, haben es an ſolchem Treiben niemals fehlen laſſen. 
Überall da, wo fie nicht ihre Kunſt des Totſchweigens erfolgreich anwenden 
konnten, begannen ſie mit dieſer wimmelnden, niemals ruhenden, geſchäftigen 
Geheimarbeit, um der Wahrheit den Weg zu den Menſchen zu wehren. 


Das Totſchweigen gelang ihnen gewöhnlich recht gut und meiſt auf eine 
beträchtliche Reihe von Jahrzehnten hin, um ſich dann allerdings geſetzmäßig 
gegenüber einer bedeutſamen Wahrheit, die ſich nicht für immer auslöſchen läßt, 
ohnmächtig zu erweiſen. Das Totſchweigen auf die Dauer hin gelang ihnen 
vor allem bei einem Volke der Erde nicht, in dem dem Erbgute nach der Wille 
zur Wahrheit ſo ſtark wohnt, daß es der Welt die bedeutendſten Forſcher 
ſchenkte, dafür aber auch von den überſtaatlichen Prieſterkaſten unabläſſig mit 
inbrünſtigem Fanatismus und vor allem mit jüdiſcher Grauſamkeit bekämpft 
wurde. Wenn nun in dieſem Deutſchen Volke dank des in ihm wohnenden Wahr- 
heitwillens, dank ſeiner inbrünſtigen Sehnſucht nach klarer Erkenntnis das 
Totſchweigen auf die Dauer ſo ſchlecht gelang, ſo mußten in den 1500 Jahren, 
feit denen Juda mit Hilfe geeigneter Dogmen feinen unabläſſigen Kampf ge- 
gen dieſes Deutſche Volk führte, andere Hilfemittel erſonnen werden, um dle 
unbequemen Erkenntniſſe der Forſcher in Naturwiſſenſchaft und Philoſophie zu 
überwinden. Waren ſie doch ungewollt Keulenſchläge für Dogmen, die von der 
Tatſächlichkeit weit abirren. 


In den 11 köſtlichen Jahren gemeinſamen Lebens und Kämpfens, in denen 
der Feldherr und ich ſolchem Treiben der überſtaatlichen Mächte entgegentraten, 
lernten wir alle die Hilfemittel gründlich kennen, deren ſie gerade im Deutſchen 
Volke bedurften, um ihre Wahnlehren zu retten. Wir erkannten aber auch, daß 
das Volk, das weit über 1000 Jahre ſolchen unerkannten Einflüffen gegenüber- 
ftand, bei feinem erfreulichen Naſſeerwachen, nicht allem Gewohnten zugleich 
ſchon entſagte, ſondern noch bei manchen Unſitten blieb, die die überſtaatlichen 
Mächte mit ſehr viel Bedacht bei ihm eingeführt hatten. Ich meine hier dies- 
mal nicht die Gorgſamkeit, mit der der Jude und feine Bundesgenoſſen dieſes 
im Wahrheitwillen fo ſtarke Volk von dem gründlichen und ſelbſtändigen Den- 
ken und Forſchen durch eine beſtimmte Art der Verkümmerung der Denk- und 
Urteilsfähigkeit ablenken, wie ich dies in meinen Werken „Des Kindes 
Seele und der Eltern Amt“, „Unſere Kinder in Gefahr“ und „Induziertes 
Irreſein durch Okkultlehren“ fachärztlich nachgewieſen habe. Ich meine hier 
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auch nicht das auffällige und ebenſo wirkſame Bemühen, gerade dieſes 
Deutſche Volk von jungen Jahren an unter Genußgifte zu ſtellen, ein Treiben, 
das immer mehr in Abſicht und Wirkung erkannt und bekämpft wird. Nein, ich 
meine weit unauffälligere, deshalb aber nur gefährlichere Hilfemittel, die die 
Geheimorden der Überftaatlihen, auch nachdem fie verboten find, noch über- 
reichlich anwenden. Dieſe für dieſe Volksfeinde ſo ſinnvollen Unſitten ſind zu 
zahlreich, um ſie alle in dieſer kurzen Abhandlung aufzuführen, aber ich möchte die 
Leſer unſerer Zeitſchrift heute einmal zum Nachdenken darüber anregen, wie 
anders ſich wohl die Deutſche Kultur und die Deutſche Geſchichte zu Gunſten 
der Macht und Blüte unſeres Volkes in den vergangenen Jahrhunderten hätte 
geſtalten können, wie unendlich viele Erfolge der überſtaatlichen Mächte un- 
möglich geweſen wären, wenn die ſelbſtverſtändliche Sitte im Deutſchen Volke 
nicht vom Juden durch planmäßige Wirkſamkeit abgeſchafft worden wäre, daß 
der Deutſche nur über das ein Urteil fällt, was er ſelbſt geprüft hat. Das be- 
deutet nicht, daß ſich jeder Deutſche über alles ein Urteil anmaßen könnte, 
ſondern es bedeutet nur, daß er ſich ſelbſt als unendlich leichtfertig, fahrläſſig, 
erkennt, wenn er Urteile über Dinge fällt, die er gar nicht kennt. Hatten der 
Jude und andere überſtaatliche Prieſterkaſten erſt dieſes erreicht, dann waren 
ſie allein hierdurch ſchon ſofort allmächtig, wenn ſie ihre fertigen Urteile in der 
Schule, an der Univerſität, in der Preſſe, in Vereinen und bei jedem Wirken 
von Menſch zu Menſch an das Volk hintragen konnten. Nun waren ſie die 
Allmächtigen, die beſtimmten, wer ein großer Forſcher war, wer es aber keines- 
wegs iſt, fie beſtimmten, wer ein Dichter, ein Muſiker, ein Maler „von For- 
mat“ und wer nur eine „lächerliche Figur“ iſt, wer ein großer Soldat und ein 
großer Politiker genannt werden kann, und ſo fort. Das ganze Volk war in ſeiner 
großen Mehrheit auf ſolches vertrauensſelige Nachſchwatzen von Urteilen plan- 
mäßig eingedrillt. Selbſt die machten ſich mit ſolcher Gewohnheit vertraut, die 
ſich keineswegs als denkunfähig erwieſen oder auf einem Gebiet zu wenig 
Wiſſen hatten, um ſich ein Urteil bilden zu können. Das bedeutete Jahrhunderte 
fröhlicher, müheloſer Herrſchaft einer Klique von Volks- und Staatsfeinden, 
die die Deutſchen in Hörigkeit durch Okkultwahn halten und in jedem Betrachte 
gemächlich beherrſchen wollten. Es bedeutete die Verfemung aller großen Frei- 
heitkämpfer für das Volk auf dem Gebiete der Kultur und der Geſchichte, es 
bedeutete die Beraubung ganzer Geſchlechter um die reichen koſtbaren Ge— 
ſchenke, die große Forſcher und Kulturſchöpfer in ihren Werken gegeben 
hatten. Und all dies ward erreicht durch die eine fo unſcheinbare Unſitte! 

„Man hat doch nicht Zeit, die Werke all der Menſchen zu leſen, man hat 
auch gar nicht die Vorbildung dazu, da iſt es doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
man ſich auf das Urteil anderer verläßt.” — Wie berechtigt klingt das. Wie 
harmlos wirkt dann jene Unſitte, die die überſtaatlichen Mächte in Wahrheit fo 
nahe zum Ziele geführt hatte, ſo daß das Deutſche Volk erſt im letzten Augen- 
blick den Kopf noch aus ihrer Schlinge zog. 

Heute ſteht es wehrhaft und mächtig hetzenden Weltmächten gegenüber, aber 
mir ſcheint, es hat ſich von jener verhängnisvollen Unſitte noch nicht genügend 
abgewandt und bedenkt nicht, daß die überſtaatlichen Mächte auch heute noch 
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recht viele planmäßig arbeitende Wühler in unſerem Volke an der Arbeit 
wiſſen! Niemand hatte vielleicht mehr Gelegenheit, ſich hiervon zu überzeugen, 
als der Feldherr und ich, wenn wir die Hetze gegen uns und unſer Werk und 
beſonders gegen die von uns verbreitete Deutſche Gotterkenntnis meiner Werke 
betrachtet haben. Seit der Feldherr die Augen ſchloß, erfreut ſich dieſe Arbeit 
einer ganz beſonderen Aufblüte, und wir haben ſo recht Gelegenheit zu erkennen, 
was alles im Volke gelogen und mit Hilfe jener einſt vom Juden eingeführten 
Unſitte verbreitet werden kann. Deutſche urteilen, ohne auch nur im geringſten 
die Verpflichtung zu fühlen, vorher das gründlich kennenzulernen, worüber ſie 
urteilen. So können denn die überſtaatlichen Mächte ſich zunächſt noch hoff- 
nungvoll freuen, für alle Zukunft Barrikaden zwiſchen meinen Werken und den 
Deutſchen zu errichten. 

„General Ludendorff hat mit der Deutſchen Gotterkenntnis, hat mit den 
Werken der Frau Ludendorff gar nichts zu tun, machen Sie ſich doch nicht 
lächerlich!“ Das kann man zuverſichtlich verbreiten in der Hoffnung, daß un- 
endlich viele Deutſche das nachreden, die die Bücher, die Aufſätze, die Vorträge 
des Feldherrn Ludendorff, in denen er die Deutſche Gotterkenntnis meiner 
Werke als den „einzigen Weg zur Nettung” für alle Zukunft bezeichnet hat, 
überhaupt nicht kennen! „Die Werke der Frau Mathilde Ludendorff vermengen 
Gefühl und Denken, wie das ja bei einer Frau gewöhnlich der Fall iſt,“ ver- 
breiten Wiſſenſchaftler, ohne befürchten zu müſſen, daß der Inhalt der Werke 
ſie ſelbſt in ein ſeltſames Licht ſtellt. Denn ihre Worte werden von Hunderten 
wiederholt, die niemals auch nur ein einziges meiner Bücher aufſchlagen! 
Fügen wir zu dieſen wenigen Beiſpielen tollkühner Behauptungen noch das 
hinzu, was ich in der Abhandlung „Sie tötet?“ (Folge 20, 9. Jahrgang) an 
Hand meiner Werke widerlegt habe, ſo glaube ich der Zukunft genug gemeldet 
zu haben. Sie wird daran erkennen können, wie zähe die von den überſtaat— 
lichen Mächten eingeführten Gewohnheiten zu meiner Lebzeit noch im Volke 
hafteten. 

Welche bedeutſamen Errungenſchaften unferer geit können von geheimen 
Staatsfeinden irgendwann in der Zukunft dem Volke wieder vorenthalten wer- 
den, wenn es nicht zu der Deutſchen Gründlichkeit und Selbſtändigkeit im Den- 
ken zurückfindet. Dieſe aber entſchließt ſich aus Selbſtachtung ſtets nur zu der 
Haltung: „Ich kann mir hier kein Urteil erlauben, denn ich kenne die Werke 
des betreffenden Menſchen noch nicht“. Das iſt wirkſame Barrikade den plan- 
mäßig arbeitenden Volksfeinden gegenüber! Mit Deutſcher Gewiſſenhaftigkeit 
läßt ſich aber auch noch eine andere Antwort vertreten, nämlich die: „Ich kenne 
die Werke nicht, würde ſie ſelbſt wohl auch nicht beurteilen können, der Deutſche 
ſo und ſo urteilt ſo und ſo über ſie.“ Wird ſo geantwortet, dann kann nicht 
mehr anonym ein ganzes Volk mit Verläſterung volkrettender Kultur durchſetzt 
werden. Vor der Zukunft aber ſtehen die Urteile mit dem Namen der Deutſchen, 
die ſie fällten. Und dieſe Zukunft kann Denk- und Urteilskraft oder Geſinnung 
ſolcher Menſchen recht klar beurteilen und bereichert ſich an Geſchichteerfahrung! 
Erſt dann ſind Deutſche wieder Deutſch geworden, d. h. ſelbſtändig, gründlich, 
gewiſſenhaft und perſönlich verantwortungfreudig. 
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Blicken wir auf die Geſchichte zurück, fo ſehen wir neben dieſem wichtigen 
Wege zur Macht, den die Überftaatlihen in unſerem Volke wählten, falls 
Totſchweigen eines gefährlichen Gegners unmöglich wurde, noch eine andere 
„Vorſicht“ walten. 

Der Geſamtbau einer philoſophiſchen Erkenntnis iſt in ſich geſchloſſen, 
nimmt man einzelne Ergebniſſe aus ihr heraus, ſo wird ſie lückenhaft und 
dadurch antaſtbar. Hat man alſo nicht die Möglichkeit, einen Forſcher tot— 
zuſchweigen, ſo läßt man irgend einen Hörigen ein Buch ſchreiben, in dem man 
in flottem jüdiſchen Geiſtesdiebſtahl Einzelnes herausgreift, was der gefürch— 
tete Gegner ſagte, dann propagiert man ſolche Schrift ungeheuer. Dieſes lücken- 
hafte Buch wird dann in elner kommenden Geſchlechterfolge von den Über- 
ſtaatlichen „widerlegt“. Man behauptet dann, auch jener gefährliche Gegner, 
deſſen Geiſtesgut man teilweiſe geſtohlen hatte, ſei jetzt auch widerlegt. So iſt 
man bekanntlich mit der alle Dogmen ſtürzenden Lehre des großen Philoſophen 
Kant über die Grenzen der Vernunft verfahren. Welch flotter Geiſtesdiebſtahl 
einzelner Teilerkenntniſſe, welche Verwäſſerung und Verfälſchung der Lehre 
Kants mußte zu Schopenhauers Zeiten beklagt werden! Wie leicht war es, 
ſolche Machwerke zu widerlegen, was dann in kommenden Jahrzehnten geſchah. 
Die Verdrängung des großen Kant gelang vollkommen. Der flache Hegel, der 
in den Augen Schopenhauers nur ein Schwätzer war, und der Jude Spinoza, 
der die Philoſophie Descartes' geſtohlen und ſie mit Talmud-Lehren geſchickt 
vermengt hatte, ſie wurden dem Volke als die großen Philoſophen geprieſen, 
und Tauſende von Deutſchen plapperten das Urteil nach, ohne je die Werke zu 
leſen, aber Kant war „erledigt“. Als ich im Jahre 1921 mein erſtes philo- 
ſophiſches Werk „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ der Öffentlichkeit über- 
gab, erlebte ich recht Kennzeichnendes. Fachphiloſophen ſtellten feſt, ich fei 
ſchon deshalb „wiſſenſchaftlich nicht ernſt zu nehmen“, weil meine Philoſophie 
auf Kants Kritik der reinen Vernunft aufbaue, die doch überwunden ſei! 

Wir fragen uns aber, iſt heute ſchon im Deutſchen Volke, das den Juden nun 
von Grund auf ablehnt, auch jene vom Juden eingeführte unheilvolle Unſitte 
gründlich zerſtört, ohne jedes Bedenken aus den Werken der Forſcher Einzel- 
ergebniſſe herauszunehmen, ſie als Eigengut ohne die Nennung des Forſchers 
weiterzugeben? Sehen wir hier einmal ganz davon ab, daß das Volk, wenn es 
vom Juden ganz frei ſein will, auch jüdiſche Wege nicht mehr beſchreiten ſollte, 
ſondern daß es dank ſeiner Artung Geiſtesdiebſtahl noch tiefer verachten müßte, 
als Diebſtahl von Geld und Gut. Wir ſehen auch von der Freude jedes Schaf- 
fenden ab, wenn er ſieht, daß die Wahrheit, die er ſchenkte, wenigſtens teilweiſe 
weiter getragen wird, ja, faſt zur Selbſtverſtändlichkeit wird, lange ehe die Ge- 
ſamtheit der Erkenntnis das gleiche Schickſal erfährt. Wehe dem Schaffenden, 
dem es um feinen Namen zu tun iſt! Es handelt ſich hier aber um welt Ern 
ſteres, und deshalb muß ich, wie der Feldherr es auch ſchon ſo oft getan hat, 
immer wieder gegen derartigen Geiſtesdiebſtahl Stellung nehmen. Wie lückenhaft 
und deshalb antaſtbar eine Geſamterkenntnis dadurch wird, daß man einiges 
herausgreift, anderes wegläßt, wle fehlerhaft und antaſtbar fie dadurch wird, 
daß einer, der ſie gar nicht ſelbſt gefunden hat, irgendeine eigene Meinung 
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einflicht, das ahnen alle die nicht, die ſolches Verfahren heute ganz bedenkenlos 
gegenüber meinen Werken anwenden. Und warum vor allem tun fie dies? Well 
es der vom Juden dem Deutſchen Volke eingeimpften Weibesverachtung nicht 
entſpricht, daß eine Frau ſo weſentliche Erkenntniſſe ſchenkte. Wie ſehr gerade die 
Uberſtaatlichen, ehemalige Hochgradbrüder und okkulte Jenſeitsforſcher ſich über 
ſolche Wege freuen, dafür gehen mir immerwährend Beweiſe genug zu. 

Mit tiefer Sorge hat der Feldherr bis zu feinem Tode gerade auf dieſe un- 
gewollte Unterſtützung der überſtaatlichen Mächte geblickt, wie oft hat er den 
Deutſchen das Gewiſſen zu ſchärfen verſucht, da, wo fie Ergebniſſe einer philofo- 
phlſchen Erkenntnis verwerten, wie das ja an ſich zu unſerer Freude ſo rege 
geſchieht, die Quelle um deswillen nicht zu verſchweigen, weil man als Deut- 
ſcher nicht jüdiſche Sitten übernimmt, aber auch um deswillen nicht, weil man 
eine Erkenntnis nicht dadurch für die Zukunft gefährden darf, daß man ſie 
lückenhaft, mangelhaft und ohne Quellenangabe übergibt. Warnend rief er alle 
Überzeugten zu immerwährender Abwehr der genannten, für den Juden einſt ſo 
ſinnvollen Unſitten. 

In einem autoritären Staate, deſſen Führer am 30. 3. 1937 dem Feldherrn 
alle Nechte des § 24 des Parteiprogramms für die Deutſche Gotterkenntnis 


Salzburger Emigranten 1731 


Des Konſlſtorialrats Johann Guſtav Reinbecks Chronik über die Bedrängniſſe, die den 
Bekennern der Evangeliſchen Wahrheit in dem Erzbistum Galzburg von geit zu Zeit, befon- 
ders aber in den letzten Jahren zugefügt wurden, im Originaltext des Jahres 1732, ein- 
geleitet und bearbeitet, ſowie dem heutigen Schriftdeutſch angepaßt von Dr. M. Schweſinger, 
Zudendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, insgeſamt 176 Selten, davon 100 Seiten 
Originaltezt in Obraldruck auf beſonderem Papier, geſchmackvoll kartoniert, Preis 2.85 RM. 

Die ſoeben erſchienene Schrift iſt ein neuer Beweis der Vielſeitigkelt und Leiftungfähig- 
keit unferes Verlages. Abgeſehen davon, daß die Chronik des Konſlſtorialrats Reinbeck, vom 
geſchichtlichen Standpunkt aus betrachtet, beachtenswertes Material über die Vor- und Nach- 
reformationzeit und auch für unſeren Kampf weſentliche Enthüllungen der Tätigkeit der katho⸗ 
liſchen Aktion - im weiteren Sinne - bringt, wird dleſe Neuerſchelnung jeden Bächerfreund 
durch ihre Ausſtattung erfreuen. Der in fakſimiliertem Obraldruck wiedergegebene Original- 
text der Reinbeckſchen Schrift geſtaltet überdies das Buch zu einem für wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beiten wichtigen Quellenwerl zur Erforſchung der Geſchichte der Reformation. 

Es fällt beim Studium des Buches auf, daß Roms Kampfmethoden ſich feit dem 18. Jahr- 
hundert nicht verändert haben. Der ſyſtematiſchen Kanzelhetze der Kirchenbeamten folgten 
ſtaatliche Maßnahmen, diefen geſellte ſich der wüſte, blutrünſtige Terror der ſuggerierten und 
verhetzten Maſſen der Gläubigen gegen die Andersgläubigen. Man fieht hier, daß dies ſich 
ſelbſt in dem vorliegenden Falle voll auswirkt, wo es ſich um Chriſten einer anderen Kon- 
feſſion zwar, aber immerhin Chriſten und nicht Heiden handelt. Fanatiſcher Glaubenshaß des 
römiſchen Männerbundes, in der bewußten Stelle Lukas 19/27 feine „moraliſche Berechti⸗ 
gung ſuchend - und findend, verfolgt eben alles und alle, die ſich nicht in den - nach römiſch⸗ 
theologiſchem Fachausdruck „Schafftall Petri“ hineinbequemen mögen. 

Daß der Orlginaltert von einem gläubigen Ehriſten, dazu noch einem Kirchenbeamten 
ſtammt, fällt bei der Bewertung des Buches weniger ins Gewicht. Gewiß mag manch einem 
Leſer der ſalbungvolle Predigerton altertümlich und überholt klingen. Aber der Eiertanz des 
proteſtantiſchen Konſiſtorialrats um den Gegenſatz zwiſchen der in der Theorie gepredigten 
Religlon der Liebe und der grauſamen Praxis iſt ergötzlich genug, um fiber den paftoralen 
Ton des Ganzen hinwegzutezſten. Die geſchichtliche Einleitung und das Schlußwort von Dr. 
Schweſinger verbindet den Bericht über die Begebenheiten des beginnenden 18. Jahrhunderts 
ſinnvoll mit der aktuellſten Gegenwart. 


Wir wünſchen jedenfalls dieſer Neuerſcheinung eine weite Verbreitung, auch über die Krelſe 
unſerer engeren Leſerſchaft und der Bücherfreunde hinaus. H. Rehwaldt. 
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zugeſichert hat, in einem Staate, der, wie es die Königsberger Kopernifug- 
Kant-Woche beweiſt, die gewaltigen Erkenntniſſe der beiden großen Forſcher 
hochhält, und Kants reſtloſen Sieg über die Okkultlehren der Dogmen betont, 
in einem autoritären Staate, deſſen Führer auf dem erſten Großdeutſchen 
Reichstag feierlich den Grundſatz der Überzeugungfreiheit Friedrichs des Gro— 
ßen erneut beteuert hat (ſ. Folge 22/39), muß es uns gelingen, die einſt für 
den Juden fo ſinnvollen für uns fo unheilvollen Unſitten Deutſcher Gott- 
erkenntnis gegenüber wirkſam abzuwehren. Sie haben in einem zu artgemäßem 
Leben heimgekehrten Deutſchen Volke wahrlich keine Berechtigung. Wer ein 
wertvolles, wie der Feldherr ſagte, volkrettendes Geſchenk zu geben hat, bettelt 
nicht um Empfänger, verhütet aber Verläſterung, damit die Suchenden nicht 
dieſes Geſchenkes beraubt werden. 


Die Lage der Theologie 
Von Dr. K. F. Gerſtenberg 


Es erſcheint angebracht, daß wir uns nach dem Tode des Feldherrn Luden- 
dorff ein Bild von der geiſtigen Lage der chriſtlichen Theologie entwerfen, die 
durch den Einſatz des Namens Ludendorff für die große Wahrheit Deutſcher 
Gotterkenntnis aufs ſchwerſte getroffen iſt. Durch den geiſtigen Kampf der ver 
gangenen 10 Jahre ſind Mängel offenbar geworden, die ſich ſeit langem ent- 
wickelt und in ſo hohem Maße vergrößert haben, daß die dialektiſchen Verſuche 
zu ihrer Verheimlichung als verfehlt und endgültig überwunden bezeichnet 
werden können. 

Die chriſtliche Theologie befindet ſich in einer Kriſis. Darüber vermögen auch 
ſchöne Redewendungen auf Lehrſtühlen und Kanzeln, vieldeutige Wortſpiele in 
Broſchüren und apologetiſchen Abhandlungen nicht mehr hinwegzutäuſchen. 
Gtatt deſſen ſchaut hinter allen ſtarken Worten die Sorge vor neuen Angriffen 
von außen und vor neuen Zweifeln von innen hervor. Noch ſpielt die Theologie 
die Rolle der erſten Fakultät auf den Hochſchulen, aber es iſt nur noch ein 
Spiel, das die Fragwürdigkeit des urchriſtlichen Weltbildes neu geſchauter 
Natur- und Geiſteswelt gegenüber nicht mehr zu verhüllen vermag. Noch finden 
ſich ſtarke Worte für Glaubenszeugnis und Bekenntnis, aber ſchon leiſe Fragen 
nach dem, was eigentlich bekannt, was als tiefſter Kern feſtgehalten werden 
ſoll, löſen doppelſinnige Auslegungen und kunſtvolle Betrachtungen aus, die 
ſich ein jeder je nach ſeinem zur Zeit erreichten Standpunkt zurechtlegen und 
mit Chriſtentum oder allgemeiner Lebensweisheit in Einklang bringen kann, 
wenn er mag und Luſt dazu hat. 

Was ſoll aber werden, wenn alle erbaulichen Troſtworte keinen lebendigen 
Widerhall in den Herzen mehr finden? Wenn die Auslegungen des Sinnes, der 
den Sakramenten von Taufe und Abendmahl angeblich innewohnen ſoll, keine 
ſeeliſchen Kräfte, ſondern nur noch traditiongemäßes Schauergefühl auszulöſen 
vermögen? Bange Ahnung erfüllt die meiſten Theologen, und nicht alle können 
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ihre Sorgen mit Bibelſprüchen und Kraftproben aus den Kirchenliedern mehr 
zum Schweigen bringen. 

So iſt der Weg der Theologie dunkel. Die Kräfte, die ihn beſtimmen, ſind 
keine chriſtlichen mehr. Man verfucht, ſich moderner Lebenshaltung und Le- 
bensgeſtaltung anzupaſſen, und vergißt dabei, daß man hierdurch grundſätzlich 
aufgehört hat, ſich dem bibliſchen Herrenwort zu unterwerfen. Vielmehr ſind 
an deſſen Stelle menſchliche Erkenntniſſe richtungweiſend geworden, wie z. B. 
bei dem Göttinger Theologen Hirſch, der dazu mahnt, dem chriſtlichen Glauben 
eine „Fagon“ zu geben, in der ein ganzes Volk feine Lebensheiligung finden 
könne. Aber wer ſieht hier nicht, wie hinter klingenden Worten Forderungen 
des 20. Jahrhunderts eingegriffen haben und der Theologie den Weg zu weiſen 
beginnen, dieſe alfo als vergängliches Menſchenwerk durchſchaut und als be- 
reits überholte Welt- und Lebensdeutung in die Nolle des Verteidigers ge- 
drängt haben? 

Schwer war die erſte Erſchütterung des von der Theologie verteidigten chriſt— 
lichen Weltbildes durch die Naturwiſſenſchaft. Weltentſtehung und Weltentwicke- 
lung wurden nicht etwa durch wiſſenſchaftliche Einzelergebniſſe, die immer neu 
überprüft werden müſſen, ſondern allein ſchon durch die grundſätzlich wahrheit- 
ſuchende Betrachtungweiſe tief geklärt und im Widerſpruch zum Dogma und 
angeblichen Gotteswort neu begriffen. An die Stelle der chaotiſchen, ſinnloſen 
Welt, die ihr Geſetz von außen empfangen muß, rückte die ſinnvolle Einheit des 
Weltgeſchehens, dem die Kraft der Entwickelung, der Einklang mit unerſchütter- 
lichen Geſetzen und die Vollkommenheit eines einheitlichen Sinnes innewohnt. 
An die Stelle des perſönlichen Gottes, der ſeine Göttlichkeit durch Wunder be— 
weiſt, trat die durch keinerlei Willkür umzuſtürzende Logik und Geſetzmäßigkeit 
des Ablaufes, der ſeinen Zuſammenhang mit göttlichem Wollen gerade durch 
das Fehlen der Willkür und das Fehlen der bibliſchen Wunder erweiſt. Keine 
Phraſeologie redegewandter Theologen vermag dem naturwiſſenſchaftlichen For- 
ſcher mehr Aufhebung der Naturgeſetze im bibliſchen Sinne als Weſenszug der 
Gottheit plauſibel zu machen oder gar dem Glauben an Wunder irgend einen 
religiöſen Wert beizubringen. Da wir heute nur noch von einem Wert „für das 
Gotterleben eines Menſchen“ ſprechen wollen, wird das Abwegige des Wunder- 
glaubens nur um ſo augenfälliger. 

Wortverdrehungen ſollten nun den Anſchluß der modernen Erkenntnis an die 
Wunderwelt der Evangelien erwirken. Was einſt ein ſchlichter Glaube primi- 
tiver Menſchen für möglich halten konnte, denen in vergangenen Jahrtauſenden 
allein ſchon ein klarer Wahrheitbegriff völlig fehlte, verſuchte man trotz dem 
Gegenbeweis der Wahrheit anzubiegen. So entkleidete man die Religion ihrer 
echten Innerlichkeit, verbog die Wahrheit und verkündete einen Himmel mit 
Engeln und Poſaunen, deſſen Daſein man ſich aus dem Gotteswort bewies. Die 
Göttlichkeit des „Wortes“ aber bewies man ſich aus den Poſaunen und Engeln. 

Schwer war die zweite Erſchütterung durch die vergleichende Neligion- 
geſchichte. Was dem Urchriſtentum feine Stärke und Vorſprung vor anderen 
Erlöſerreligionen gegeben hatte, die Behauptung der geſchichtlichen Wahrheit 
der Gottesoffenbarung, die einmalige Menſchlichkeit Jeſu und die Liebestat 
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Gottes in geſchichtlicher Sinnfälligkeit und Einmaligkeit, ſchlug je länger fe 
mehr der Theologie zum Nachteil aus. Je mehr die Geſchichtirrtümer und Fäl- 
ſchungen offenbar wurden, defto eindeutiger wurde der Beweis, daß hinter den 
geglaubten Offenbarungen menſchliche Erfindungen ſteckten. Mythologiſche 
Hirngeſpinſte von ſterbenden und auferſtehenden Göttern hatten die Einzelheiten 
für das Leben eines geſchichtlichen Erlöſergottes hergegeben, und anderthalb 
Jahrtauſende zerbrachen ſich führende Geiſter einer ſchöpferiſch begabten Raſſe 
den Kopf, ob hinter der angeblich geſchichtlichen Geſtalt des Erlöſers ein ver- 
göttlichter Menſch oder ein vermenſchlichter Gott verborgen wäre. 

So wurde Neligion zum Geſchichtglauben und zum Für-wahr-halten ge- 
ſchichtlicher Einmaligkeit. Und während forſchende Bibelgläubige die Kenntniſſe 
zuſammentrugen, mit denen dem chriſtlichen Glaubensbekenntnis ſchließlich ſeine 
Glaubwürdigkeit entzogen werden mußte, verfolgte man ehrliche Theologen wie 
Bruno Bauer oder Hermann Raſchke, ſchwieg ihre Werke tot, und beſtritt die 
einzig logiſchen Folgerungen von Tatſachen, die klar vor Augen liegen. 

Während man im Gemeindechriſtentum die Darbietung und Annahme eines 
Menſchen Jeſus aufrecht erhält, find ſich zahlloſe Theologen der Unwahrſchein- 
lichkeit ſolcher Darſtellung bewußt. In einer theologiſchen Schrift „Kirchliche 
Verkündigung“, die zur Anweiſung von Pfarrern für den weltanſchaulichen 
Kampf verfaßt worden iſt, findet ſich folgendes bemerkenswerte Eingeſtändnis: 


„Das Ende vom Liede wird ſein, daß man der kritiſchen Wiſſenſchaft doch zugeſtehen muß, 
daß dieſer in der Bibel geſchilderte Jeſus eine Erfindung, keine hiſtoriſche Geſtalt ift, und dle 
Kirche als Volksbetrügerin daſteht. 

In Wahrheit redet nun die Kirche gar nicht von dem ſogenannten hiſtoriſchen Jeſus; denn 
elne hiſtoriſche Geſtalt, die man einwandfrei feſtſtellen kann, iſt - - eine Einbildung.“ 


Statt klarer Ausdrucksweiſe deſſen, was man eigentlich meint, ſpricht man 
von einem „übergeſchichtlichen“ Jeſus und ſagt von dieſem, daß die hiſtoriſche 
Geſtalt immer dem Kantiſchen „Ding an ſich“ gleiche! Mit ſolcher Redekunſt 
verſchleiert man den unüberbrückbar gewordenen Widerſpruch zwiſchen dem 
Jeſus, der auf den Hochſchulen gelehrt und der auf den Kanzeln verkündigt 
wird. Unmöglich kann es der Theologie noch lange gelingen, die ſchwer er- 
ſchütterte und ſelbſt nicht mehr aufrecht erhaltene Glaubwürdigkeit des ge- 
ſchichtlichen Jeſus durch Darbietung eines metaphyſiſchen Geiſtweſens zu ver- 
nebeln und Geiſt und Stoff hoffnunglos mit einander zu vermengen. Wie 
lange wird man überhaupt noch dieſes völlig unchriſtliche Jeſusbild, in dem 
man Menſchlichkeit mit heldiſchen Zügen und morgenländiſcher Myſtik ausſicht- 
los aber unentwegt vermiſcht, einem bereits gänzlich unchriſtlichen Jahrhundert 
noch darbieten können, ohne daß der Widerſpruch zur Bibel und die Leere und 
Bedeutungloſigkeit dieſes Schemens für wahre Gotterkenntnis zu Tage tritt? 

Schwer war ſchließlich die letzte und gewaltigſte Erſchütterung der Theologie 
durch die Philoſophie. Durch die Deutſche Gotterkenntnis Frau Dr. Ludendorffs 
wurde die Erkenntnis vom Sinn des Lebens mit dem von der Naturwiſſenſchaft 
als wahr erkannten Weltbilde in Einklang gebracht. Zum erſten Male konnte 
nun der Sinn des menſchlichen Daſeins und des Todesmuß, der Sinn menſch- 
licher Unvollkommenheit ſowie der Unterſchiedlichkeit der Naffen und Völker und 
ihrer Seelengeſetze in klare Worte geformt werden. So wurde in ſtetem Kampf 
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und Widerſpruch mit der Theologie eine vertiefte Lebensdeutung und eine Be- 
freiung der Moral von allen Zweckverwebungen mit lohnenden oder ſtrafenden 
Gottheiten gefunden, während die wiſſenſchaftliche (N Theologie unbeirrt ihre 
hellsgeſchichtlichen Tatſachen, ihre Höllenfahrt Jeſu und Sündenvergebung ver- 
kündete. Vorausſetzung all dieſer Lehren aber blieb die Erlöſungbedürftigkeit 
einer gefallenen Menſchheit. 

Jahrhunderte hindurch hatte man künſtlich eine Stimmung erzeugt, die immer 
wieder in dem Kehrreim endete: „Eins iſt not, ach Herr, dies eine!“ Unermüd- 
lich hatte man die im Diesſeits unlösbare Sündenverſtrickung des Menſchen 
und die Kluft zwiſchen Gott und Menſch verkündigt und darauf die Notwendig- 
keit von Kirche und Prieſtertum begründet. Jetzt wurden auch von theologiſcher 
Seite kirchliche Formen grundſätzlich immer mehr betont, und die Predigt von 
Jeſus Chriſtus wurde der einzige () Weg, durch den ſich Gott den Menſchen 
offenbart, wie ein proteſtantiſcher Pfarrer in kindlicher Offenherzigkeit verrät. 
So trat an die Stelle innerſeeliſchen Erlebens der kirchliche Betrieb, und nur 
noch Prieſter können der ſuchenden Seele den Weg zum Göttlichen zeigen. Damit 
war der ſeeliſche Abſtand zwiſchen der Gebundenheit eines Kirchengläubigen 
und der Aufgeſchloſſenheit eines von aller Theologie befreiten Gottgläubigen 
ein unermeßlich großer geworden, und die Lage der Theologie geſtaltete ſich 
um ſo nachteiliger, je mehr fie die kirchliche Betriebſamkeit zum Mittel der 
Gottesoffenbarung und ſomit zum Selbſtzweck hatte werden laſſen. 

So war die Theologie die Stütze der Kirche und des Kultus geblieben, indem 
ſie unter Einhalten ſcheinwiſſenſchaftlicher Formen den Himmel und den lieben 
Gott bewies, erklärte und lehrte. Aber auch hier iſt das wirkliche Leben berelts 
über den ganzen aufgebauten Apparat hinaus, ſeitdem Kant die Grenzen der 
Vernunft gezeigt hat. Daß Gott nicht mit der Vernunft zu erfaſſen iſt, liegt 
nicht an der zur Löſung aller theologiſchen Fragen ſonſt herhaltenden menſch— 
lichen Schwäche und Sündhaftigkeit, ſondern am Weſen Gottes ſelbſt, der, er- 
haben über die Denkformen der Vernunft, der menſchlichen Seele im Erleben 
und im Kulturwerk offenbar werden kann. Die Sehnſucht nach dem Einklang 
mit der Gottheit war nun nicht mehr durch die kirchliche Vertröſtung auf Gnade 
und Erlöſung im Tode zu beruhigen. 

Keine der philoſophiſch gefundenen Wahrheiten hat die Stellung der hrift- 
lichen Theologie ſo in ihrem Kern getroffen, wie die Deutung des Sinnes 
menſchlicher Unvollkommenheit durch die Deutſche Gotterkenntnis. Mochte die 
Naturwiſſenſchaft das perſönliche Leben nach dem Tode ſchon als unmöglich 
erkannt haben, mochte die geſchichtliche Offenbarung Gottes im Menſchen Jeſus 
als höchſt untaugliche Grundlage für eine Glaubensgewißheit durchſchaut fein; 
das Weltbild der Theologie mit feiner gefallenen Menſchhelt und Erlöſung 
durch Gnade erlitt ſeinen ſchwerſten Schlag durch die klare Erkenntnis von der 
Vollkommenheit der Welt. Immer wieder war das chriſtliche Denken darauf 
hinausgegangen, daß der Menſch von feiner fündigen Natur, von feiner un- 
vollkommenen Natürlichkeit, kurz, von ſich ſelbſt befreit werden müſſe. Solange 
der Menſch im Diesſeits naturgebunden in Feſſeln liege, fei endgültige Er- 
löſung und gelebte Vollendung unmöglich, und alle Verſuche, das Diesſeits mit 
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der Gottheit auszuſöhnen, ſcheiterten an der Verkündigung vom Jenfeits nach 
dem Tode, dem Orte und der Zeit einer Sündenvergebung und Befreiung. 

Deutſche Gotterkenntnis ſieht auch menſchliche Unvollkommenheit als ſinnvoll 
und im Einklang mit göttlichem Wunſchzlel. Sie iſt notwendige Folge der irren- 
den Vernunft des Elnzelmenſchen, der ſein Einzeldaſein in Verblendung und 
Selbſttäuſchung für den letzten Zweck alles Geſchehens hält. Wohl aber kann 
auch der unvollkommene Menſch Weſenszüge ſeiner eigenen Seele bewußt er- 
leben, die, erhaben über eigenes Wohlergehen, von ihm ſelbſt gewollt und ver- 
wirklicht werden können. An Stelle der naturgebundenen Sündhaftigkeit tritt 
das Erleben Gottes in den der Menſchenſeele innewohnenden und zweck- 
erhabenen göttlichen Wünſchen. Nun Ift die Vollendung eine Selbſtvollendung 
geworden, die Unvollkommenheit im Diesſeits als überwindbar und die Gelbft- 
ſchöpfung der Vollkommenheit als allen erreichbares Lebensziel erkannt. 

Die fo dringend erforderliche weltanſchauliche und moraliſche Neugeburt un- 
ſeres Volkes iſt ſomit auf dem Boden der bisherigen Religion grundſätzlich un- 
möglich geworden. Da die Theologie die Stärke zur Wandlung nicht aufbringen 
kann, wird fie weiterhin erbauliches Reden für Denken, Jenſeitsvertröſtung für 
Gottnähe und kirchlichen Betrieb für Religion ausgeben. Mit dem Doppelfinn 
der Worte Gott und Unſterblichkeit wird geſpielt, und wirklich ſuchenden Men- 
ſchen, die ſich ihres guten und wahren Kerns in der Seele vertrauensvoll und 
tatfroh bewußt werden, wird der gekreuzigte Jeſus und die Auferſtehung des 
Fleiſches gepredigt, gleichſam als ob alles beim alten geblieben wäre. 

Ernſte Chrlſten haben die Unvereinbarkeit des heute verkündeten Chriſtentums 
mit der neuen zweckerhabenen und daher tieferen Moral längſt eingeſehen. 
Schon beginnt man ſich auf urchriſtliche Formen und die unglaublichſten Rede- 
wendungen zurückzuziehen, damit aber die Kluft zwiſchen Chriſtentum und 
Deutſchtum nur um ſo tlefer reißend: 


„So hat das Chriſtentum ein Stück nach dem andern von der Welterklärung, die es noch 
zu beſitzen glaubte, drangeben müſſen. Damit wird es immer mehr, was es ſeinem Weſen 
nach iſt. In einem gewaltigen Vergeiſtigungsprozeß geht es aus der naſven Naſpität in die tiefe 
Naivität hinein. Je mehr Erklärungen ſeinen Händen entfallen, deſto mehr erfüllt ſich an ihm 
1 1085 Seligprelſung: Selig find, die da geiſtig arm find. Sie iſt prophetiſch für das 

riſtentum.“ 


Erſchüttert leſen wir dieſe Worte Albert Schweitzers als tiefſte chriſtliche 
Selbſterkenntnis, dle beſſer als viele Beiſpiele die Hoffnungloſigkeit und end- 
gültige Weltfremdheit enthüllt, in der die Theologie zu verſinken beginnt. Eine 
Geiſteswelt, die ſolcher Gedanken und Wortſpiele fähig iſt, iſt Eingeſtändnis 
des Okkultismus, beſitzt keine Lebenswirklichkeit mehr und wird gerade ernſte 
Menſchen zur Selbſtbeſinnung kommen laſſen. Solche und ähnliche dunkle und 
vleldeutige Redewendungen beherrſchen heute faſt das geſamte theologiſche 
Schrifttum und ſind ein Ausdruck des tiefen Sturzes, den die Religion gemacht 
hat. Sie ſtehen in unermeßlich großem Gegenſatz zur Deutſchen Gotterkenntnis, 
die ſtatt ausgeklügelter Gedankenſpiele lebenswahre Tatſächlichkeit ausſpricht 
und ohne Widerſpruch zur Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Philoſophie dem 
Einzelmenſchen wie den Völkern ihren Lebensſinn zu deuten und Lebensweihe 
zu ſchenken vermag. 

760 


Vor zwei Jahren, am 30. 3. 1937, fand jene denkwürdige Ausſprache zwiſchen dem Führer Adolf Hitler 
und dem Feldherrn Erich Ludendorff im Wehrkreiskommando 7 in München ſtatt. 
Zu dem Gedenkaufſatz dieſer Folge. 


„Zur Beſeitigung von Schwlerigkeiten und Mißſtänden hat im Intereſſe des Volkes zwiſchen dem Führer 
und Reichskanzler Adolf Hitler und dem Feldherrn Ludendorff eine eingehende Ausſprache ftattgefunden, 
die auch das gewünſchte Ergebnis erzielt hat. 

Der Feldherr brachte darauf zum Ausdruck, wie er die rettende Tat des Führers und Reichskanzlers, den 
Verſalller Schandpakt Punkt für Punkt zerriffen zu haben, begrüßt hat, vor allem die Tatſache, daß Volk 
und Staat wieder wehrhaft und Herr am Rhein find. Er ſprach von feinem Wirken für die feelifche Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Volkes, um es zu ernſten Aufgaben zu befähigen. Der Führer und Reichskanzler ſprach 
von feinen Erfahrungen und begrüßte es, daß das Dritte Reich und feine Wehrmacht nun wieder in ver- 
trauensvoller perſöͤnlicher Fühlungnahme mit dem Feldherrn des Weltkrieges ftünden, wie es einft das 
alte Heer im Weltkriege und die Kämpfer des 9. November 1923 taten.“ D. N. B. vom 30. 3. 37. 


Bilder: Aus dem Deutſchen Kampftalender 1939, Scherl Verlag (1), Heinrich Hoffmann (1). 


9 „ 
Ein neuer Napot im allen Kurs ur 
Papſt Pius XII. ehemaliger Nuntius i, München und Kardinalſtaatsfekretär. iR 8 
„Ob ich Frankreich liebe? Ich habe zu lange unter Deutſchen gelebt, um die 5 4 , 


Franzoſen nicht hoch zu ſchätzen!“ Pe t in einem Interview 1938 (nach 
„Katholizismus und Naſſe“ von Arnol De Cleene). 


— 


„Empfange die dreifache Krone der Tiara und wiſſe, daß du biſt der 
Vater der Fürſten und Könige, der Lenker des Erdkreiſes, hienieden 
der Stellvertreter Jeſu Ehrifti, dem Ruhm und Ehre fei in Ewigkeit, 
Amen.“ Traditioneller Segen, mit dem auch Papſt Pius XII. (Bild 
oben) gekrönt wurde. 


Hier wird die Garderobe des Stellvertreters 
Chriſti nach Maß gemacht! Sofort nach der 
Wahl wurden drei neue Gewänder für 
Papſt Pius XII. von einem tömifchen 
Schneider angefertigt (Bild oben). 

Hier wird der weiße Rauch gelacht! Der 
Ofen in der Sixtiniſchen Rarelle, deſſen 
Nauchzeichen der Außenwelt die Papſtwahl 
verkündete. Der weiße Nauch unterſcheidet 
ſich vom blauen Dunſt lediglich durch die 
Tatſache, daß letzterer Ausdruck in über- 
tragenem Sinne gebraucht wird (Bild links). 
Der Stellvertreter Gottes im Auto. Überall 
wo der Papft erſcheint, und ſei es ſelbſt im 
Auto, wird er von den Gläublgen kniend 
begrüßt, die hier ſogar auch noch mit Blu- 
men werfen (Bild rechts). 


Aufnahmen: The Associated Press (4) 
Deutſche Preſſe-Photo- Zentrale (1) 


Die Kranzniederlegung am Totenhügel des Feldherrn. 
Se TE 


* * 2% 


Aufnahmen: Berger, München 


Am 12. 3., am Heldengedenktag, legte Oberſtleutnant Vogel im Auftrage des Führers und 
Oberſten Befehlshaber der Wehrmacht einen Kranz am Grabe des Feldherrn nieder. Gleich- 
zeitig wurde ein Kranz des NS.-Reichskriegerbundes (Kyffhäuſer-Bund) niedergelegt. Glei- 
Bendes Sonnenlicht überflutete zur Zeit dieſes kurzen und ſtummen Gedenkens die dicht ver- 
ſchneite Landſchaft und den Totenhügel mit der ragenden Büfte des unſterblichen Deutſchen 
Feldherrn des Weltkrieges, des Kämpfers für Glaubensfreiheit und artgemäßes Deutſches 
Gotterkennen als Grundlage Deutſcher Lebensgeſtaltung. Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
nahm an dieſer feierlichen Kranzniederlegung teil. Fahnen-Abordnungen der Partei, der SA., 
der Hd. und der Kriegerverbände waren am Grabhügel angetreten. 


Lebenskundeunterricht für Kleine und Große 


Von Nektor O. Kraft 

Als ich mich für meine erſte Stunde Lebenskundeunterricht vorbereitete, die 
ich in der benachbarten Kreisſtadt geben mußte, war mir klar, daß mir ber- 
ſchiedene Hinderniſſe entgegentreten würden. Ich trat vor mir ganz fremde 
Kinder, dieſe wiederum ſtanden vor einem unbekannten Lehrer. Wenn ſie auch 
im Elternhauſe ſchon manches vom Feldherrn Ludendorff und ſeiner Gemahlin 
gehört hatten, das meiſte wird ihnen doch unbekannt ſein und wird ihnen fremd 
vorkommen und - Unterricht iſt eben Unterricht! Es würde vor allem darauf 
ankommen, daß ſich dieſe Kinderherzen mir nicht verſchließen. Ich mußte alſo 
vor allen Dingen ſuchen, mir ihr Vertrauen zu gewinnen. Erſt wenn wir uns 
verſtehen, auch ohne viele Worte - ein Lächeln oder ein ernſter Blick können 
unter Umſtänden viel ſagen! - dann iſt das ſchwerſte Hindernis überwunden. 
Kinder aller Altersſtufen werden ſich eingefunden haben. Das iſt eine Schwie- 
rigkeit beſonderer Art, die dem Neuling in der Schulpraxis der ſogenannten 
einklaſſigen Schule viel zu ſchaffen macht, wie ich aus eigener Erfahrung wußte. 
Ich hatte einſt gerne die einklaſſige Schule mit einer mehrklaſſigen vertauſcht, 
und nun mußte ich dort wieder beginnen. Aber ich mußte ja nicht nur, ich wollte. 
Um das hohe Ziel zu erreichen, das uns der Vorkämpfer im Kampf gegen den 
Seelenmißbrauch der überſtaatlichen Mächte, Erich Ludendorff, fo gekenn- 
zeichnet hat: 

„Machet des Volkes Seele ſtark!“ 

Zehn erwartungvolle Kinder warteten meiner im Alter zwiſchen acht und 
vierzehn Jahren. Zu meiner Überrafhung waren auch die Mütter von einigen 
Kindern erſchienen. Sie wollten zuhören. Das erleichterte meine Aufgabe info- 
fern, als gleich etwas wie eine Sippengemeinſchaft da war, andererſeits war es 
eine Erſchwerung, da ſich die Kinder in dem nicht allzugroßen Zimmer durch 
die Mütter zunächſt etwas ablenken ließen. Außerdem meinte die eine oder 
andere Mutter, ihrem Kinde beim Finden der Antwort helfen zu müſſen. Als 
dieſe Verſuche infolge beſſerer Einſicht aufgegeben waren und wir in einem 
richtigen großen Schulzimmer ſaßen, wo die Mütter hinter den Kindern ſitzen 
konnten, war der Anfang zu erſprießlichen Stunden gemacht. Es widerſtrebte 
mir innerlich, die Mütter hinauszuweiſen. Gerade in der Deutſchen Gott- 
erkenntnis will man als Vater oder Mutter wiſſen, ob der Unterrichtende auch 
feſt in der Erkenntnis ſteht und ob ſich das Kind mit ihm verſtehen kann. Meine 
Annahme, daß die Mütter mit der Zeit von ſelbſt wegbleiben würden, erfüllte 
ſich nicht. Ich halte das nicht für ein ſchlechtes Zeichen. Außerdem haben mir 
die an die Stunden ſich anſchließenden Geſpräche mit den Müttern manchen 
Einblick und manchen wertvollen Hinweis gegeben. So habe ich in meinem 
Lebenskundeunterricht vereint: Kleine, Große und ganz Große! Ein Zeichen, 
wie die Deutſche Gotterkenntnis Gemeinſchaft im wahrſten Sinne bildet zwi- 
ſchen Klein und Groß. 

Auf die Dauer wird es ſich nicht umgehen laſſen, daß ich eine Teilung vor- 
nehmen muß zwiſchen den kleinen und großen Kindern. In der erſten Zeit, wo 
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es vor allem darauf ankam, zu einer inneren Verbindung miteinander zu kom- 
men, wo der Lehrſtoff zunächſt zurücktrat, war die Vereinigung gut. Auf die 
Dauer macht ſich aber der Unterſchied in den Altersſtufen der Kinder immer 
ſtärker bemerkbar. Vor allen Dingen dann, wenn in einzelnen Lehrgebieten ein 
geübter Verſtand und eine wachere Seele Vorausſetzung ſind. Ich werde hinter 
dem 10. Jahre den Einſchnitt vornehmen. Den einen Teil wird mir wohl bald 
eine Hilfkraft abnehmen, die ſetzt ſchon meinen Stunden beigewohnt hat. Wenn 
das nicht möglich iſt, muß ich eben zwei ſtatt einer Stunde geben. 

Was über den Lebenskundeunterricht bei den Kleinen zu ſagen war, hat in 
Folge 6/38 des Heiligen Quell Elly Zieſe erſchöpfend und wegweiſend geſagt. 
Bei den Großen hat man es in mancher Hinſicht leichter. Sie ſind bereits an 
Gtilleſitzen, Lernen und Aufmerkſamkeit gewöhnt. Aber die großen Kinder treten 
uns Lehrern auch ganz anders gegenüber. Aus vielen für fie ungünſtigen Er- 
fahrungen heraus zeigen ſie mehr oder weniger Mißtrauen. Es iſt darum für 
den Erzieher viel ſchwerer, ihr Vertrauen zu gewinnen. Das aber iſt gerade für 
den Unterricht in Deutſcher Lebenskunde die erſte Vorausſetzung! Außerdem 
kommen ſie mit mehr oder weniger feſten Vorſtellungen in den Unterricht, die 
ſich hemmend auswirken. Es ſind das leider nicht allein die chriſtlichen, leider 
muß ich ſagen, daß beſonders im Geſchichteunterricht der Schule noch recht viel 
geſündigt wird gegen die Erkenntniſſe der neuen Zeit. Die überſtaatlichen 
Mächte haben auch viele Erzieher innerlich gebunden... Zunächſt kennt man 
ja auch dieſe falſchen Vorſtellungen gar nicht. Darum iſt es fo ungeheuer wich- 
tig, daß das Vertrauensverhältnis hergeſtellt wird zwiſchen Lehrenden und 
Kind. Das Kind muß unbedingt aus ſeiner Zurückhaltung herausgeholt werden, 
es muß ſelber Fragen ſtellen. Zu dieſen Fragen muß es in jeder Stunde Ge- 
legenheit haben! 

Es darf uns nicht abſchrecken, wenn hier und da eine Frage kommt, die uns 
nicht am Platze oder recht überflüſſig erſcheint. Erſtens gibt es viele Fragen, 
die dem Lehrer als Erwachſenen überflüſſig, dem Kinde aber wichtig find, zivei- 
tens wiſſen die Kinder aus dem Verhalten des Lehrers ihrer Frage gegenüber 
ſehr bald, ob ſie am Platze war oder nicht. Außerdem geben die Schülerfragen 
wertvolle Hinweiſe auf eigene Unklarheiten in der Darbietung und für die Ge- 
ſtaltung der nächſten Stunde. 

Auch das war zu löſen: die Geſtaltung der einzelnen Stunde. Der Lebens- 
kundeunterricht ſteht feinem Weſen und feiner Zielſetzung nach fo ſehr außer- 
halb deſſen, was Lehrer und Schüler gewöhnlich unter Unterricht verſtehen, 
daß man mit der Geſtaltung einer Stunde, wie ſie Lehrer und Schüler gewöhnt 
find, nicht auskommt. Gerade im Lebenskundeunterricht muß ſich der Lehrende - 
der zu gleicher Zeit ein Vorlebender fein muß - den Weg ſuchen zur eigenen 
Geſtaltung. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt in dem Umſtand, daß die Beteiligung frei- 
willig iſt. Es findet daher immer ein gewiſſer Wechſel ſtatt. Daß ein Kind aus 
nichtigen Gründen wegbleibt, kommt vor, wenn es auch ſelten iſt. Dafür iſt 
jedoch wiederum faſt in jeder Stunde ein Zugang zu verzeichnen. 

Nun noch ein Wort über die Ausgeſtaltung der Stunden, die ſa jedem frei 
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überlaſſen ift. Der Umſtand, daß ich hier meine Art der Stundengeftaltung in 
unſerer Zeitfhrift gebe, ſoll ihr nach dem ausdrücklichen Wunſche Frau Dr. 
Ludendorffs nicht den Charakter eines für alle bindenden Schemas verleihen. 
Die Art der Veranlagung des Lehrers ſchafft hier Vielgeſtaltigkeit. 

Meine Stunde wird nach Deutſchem Gruß und Handſchlag durch jedes ein- 
zelne Kind bei mir mit Singen eröffnet. Auch hier liegt eine Aufgabe. Viele 
echt Deutſche Lieder ſollen die Kinder ſingen können und zwar mit allen 
Strophen! Die „Lieder der Deutſchen“ im Ludendorff Verlag bieten eine große 
Auswahl, außerdem hat das neue Deutſchland ſchon erfreulich viele gute und 
ſchöne Lieder hervorgebracht. Daß alle Lieder weltanſchaulich einwandfrei ſein 
müſſen, die wir fingen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nach dem Lied - eine Strophe 
heben wir uns auf zum Schluß dieſer kleinen Feier - wird ein Spruch oder eine 
Strophe geſprochen. Zunächſt tat ich es ſelbſt, jetzt macht es ſchon immer ein 
Kind, aber in ſeder Stunde ein anderes. Hier habe ich mich zunächſt an die 
ſchönen Verſe Erich Limpachs gehalten und gehe nun zu den Worten des Feld- 
herrn über, welche der Verlag dankenswerter Weiſe jetzt in Auswahl heraus- 
bringt. Nachdem die letzte Liedſtrophe verklungen iſt, ſchließt die kurze Feler mit 
„Sieg-Hell“ in der Weiſe, daß ich „Sieg!“ rufe und die Kinder mit „Hell!“ 
antworten. 

Es wird nun von den Kindern ohne beſondere Aufforderung von mir - man 
darf nicht zu viele Worte machen, und was die Kinder ſelbſt ſagen können, 
damit darf der Lehrer ſeine ohnehin ſtark in Anſpruch genommenen Stimm- 
bänder nicht belaſten - die Kinder ſagen alfo von ſelbſt, was fie in der letzten 
Strophe an Spruch, Lied und Lehrſtoff gelernt bzw. behalten haben. Zur ſchnel- 
leren Einprägung werden Spruch bzw. Strophen in ein Merkheft geſchrieben. 
Das geſchieht, um die koſtbare Zeit der Stunde ſelbſt nicht damit zu verkürzen, 
am Schluß der Stunde. Dle Kleinen können dann ſich Zeit laſſen. 

Das Neue der Stunde iſt zunächſt eines der Mahnworte von Frau Dr. Luden- 
dorff. Eine Erzählung oder ein Bericht oder ein Vorgang aus der Deutſchen 
Geſchichte bereiten es vor. Nachdem es verklungen iſt, folgt die notwendige 
Beſinnungpauſe. Wenn die Kinder ſich ſelbſt über das Wort äußern ſollen, 
muß ich ihnen Zeit laſſen. Hier kann man wieder gerade bei den großen Kindern 
eine Hemmung bemerken, die aus dem Schulunterricht ſtammt. Wir Lehrer 
reden noch immer zu viel über die Köpfe der Kinder hinweg. Manche ſind ſchon 
ganz ſtumpf von dem geworden, was ſie ſich infolge unſerer amtlichen Autorität 
haben anhören müſſen, ſelbſt gar nicht davon angezogen. Sie ſcheuen ſich vor 
dem Ausgelacht-werden durch die Mitſchüler, das gewöhnlich dann erfolgt, 
wenn die Schüler an dem Verhalten des Lehrers erkennen, daß die Antwort 
falſch war. Aber nichts könnte uns Deutſchen Erziehern wertvoller ſein als die 
Erziehung dazu, unter allen Umſtänden feine Meinung zu ſagen, die ſelbſtver- 
ſtändlich wohlüberlegt und im ruhigen Tone geſagt werden muß. Wenn wir das 
bei den uns im Lebenskundeunterricht anvertrauten Kindern erreichen, haben 
wir einem heute noch weit verbreiteten Übel entgegengefteuert: erſt hinter dem 
Rücken des anderen wagt man ſich mit feiner Meinung hervor. 

Wir ſprachen z. B. bei dem Mahnwort: „Sei ſtarkl“ davon: 
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1. Wer war ftarf? (Beifpiele aus der Deutſchen Geſchichte und aus dem täg- 
lichen Leben.) 

2. Wann müſſen wir ſtark fein? (In Schmerz, Krankheit, Tod, Not, im Ver- 
treten unferer Überzeugung, im Krieg.) 

Daß die Kinder das meiſte ſelbſt beitrugen, war erfreulich und entſprach 
meinen Beſtrebungen ebenfo, wie es dem Ziele diente. 

Das Kernſtück des Lebenskundeunterrichts iſt die Arbeit nach dem Lehrplan 
für Deutſche Lebenskunde von Frau Dr. Ludendorff. Das Lehrziel Elly Zieſe 
hat es in der oben erwähnten Folge bereits wörtlich angeführt - iſt fo hoch- 
geſtellt und doch durch weiſe Beſchränkung, welche die Kenntnis der kindlichen 
Seele gebietet, ſo gründlich durchführbar und der Deutſchen Seele ſo aus dem 
Herzen geſprochen, daß man alle Liebe und Sorgfalt darauf verwenden muß, 
dieſes Ziel zu erreichen. Hier nehme ich mir nur wenig vor für jede Stunde, aber 
dafür muß dieſes Wenige auch inneres Eigentum der Kinder werden. 

Den Schluß bildet ein Märchen, eine Sage oder eine Geſchichte, die möglichſt 
im Zuſammenhang mit dem Inhalt der Stunde ſtehen. Am beſten iſt die freie 
Erzählung. Vorleſen iſt da am Platze, wo das Wort des Dichters nicht erſetzt 
werden kann oder die eigene Erzählkunſt nicht ausreicht. Gut vorleſen kann 
man, wenn die Kinder einem „am Mund hängen“ und auch die Großen und 
Größten gefeſſelt ſind. Hier wird ſelbſtverſtändlich keine den Eindruck zerſtörende 
„Beſprechung“ angeſchloſſen, nur eine Beſinnungpauſe. Dann iſt der Schluß 
des gebundenen Teils. Mit dem Deutſchen Gruß ſchließt meine Stunde. Dann 
werden noch die oben erwähnten Worte oder Strophen ins Merkheft geſchrieben. 
Die anderen können mit Fragen oder ſonſtigen Anliegen kommen. Zeit muß 
der Lehrer immer haben an dieſem Nachmittag. Wenn er keine hat, ſoll er 
lieber den Unterricht in Lebenskunde für dieſen Tag ausfallen laſſen. Lieber 
eine ſchöpferiſche Pauſe, als eine überhaſtete Stunde! 

Ich bin aus meinem Lebenskundeunterricht immer froher nach Hauſe ge— 
fahren, als ich herkam. Es liegt über dieſen Stunden der Deutſchen Lebens- 
kunde eine eigene Weihe. Sie iſt aus dem Weſen der Deutſchen Gotterkenntnis 
zu verſtehen, welche mit Ernſt und in die Tiefe gehend in die Deutſche Seele 
greift und Lehrer und Kinder faßt. Für mich als beamteten Erzieher liegt der 
Wert dieſer Stunden vor allem aber in der heiligen Freiwilligkeit, in der ge- 
geben und aufgenommen wird. 


Schon in dem Elementarunterricht der ländlichen Schulen ſoll die 
Liebe zur Heimat und ihren Gebräuchen, die Grundlage für die Be⸗ 
urteilung des Viehes, des Getreides, des Ackers, des Düngers, über- 
haupt die Wirtſchaftlehre einen breiten Raum einnehmen, damit wir 


die Jugend dem Lande und dem ländlichen Volkstum erhalten, befon- 

ders, wenn ihr zugleich eine erforderliche Aufſtiegs- und Anftellung- 
möglichkeit gegeben wird. 

1924 Erich Ludendorff 


Mathilde Ludendorff: 
Totenklage - ein Heldenſang: Erich Ludendorff!) 


Dieſes Werk, das zu des Feldherrn Geburttag erſcheint, duldet keine Beſpre— 
chung, wir könnten es nur ohne ein Wort den Leſern übergeben, oder aber wir 
geben den begeiſterten Worten eines Dichters Raum, der ſchon in ſeinen Werken 
zu unſerem Leſerkreis geſprochen hat, und deſſen Worte den Gehalt des Werkes 
mit der Bildkraft ſeiner Sprache geben, ſo wie er ihn erlebte. 

Bernd Holger Bonſels ſchreibt uns: 

„Das Werk ‚Totenflage - ein Heldenſang: Erich Ludendorff ift die ergrei- 
fendſte aller Schriften der großen Daſeinsgeſtalterin unſeres Volkes. In dieſer 
von unendlicher Trauer durchwehten Klage vergißt die große Deutſche Frau 
nicht auf die Dauer eines einzigen Herzſchlages ihr Volk .. . Die tödlich- 
nüchterne Ausſage des Grames erhebt ſich zu Reihen unerhörter Leidens- und 
Schauensmacht, wie fie uns die Edda und das Lied Der Nibelungen Not‘ 
künden. Hier iſt nicht nur Dichteriſches getan, hier waltet die Ausſage, die 
ſagende Nune volklichen Geſchickes, hebt das Ich-Erleben der Einzelſeele hoch 
ins Allgemeine empor. 

Hier iſt, wie in aller unmittelbaren Weſensſchau, das Wort, um mit Hölderlin 
zu ſprechen, „tödlich-faktiſch, - daS Leiderleben wird fo unmittelbar Geſtalt im 
Worte, daß wir wiſſen: nur Herzensreine wird den Blutquell ſolcher Todes- 
gewißheit raunen hören. Die Gattin, längſt nur im Heldiſchen beheimatet, ſpricht 
zu uns von unferem lieben Feldherrn, als ſeien wir längſt im Beſchluß feines 
unermüdlichen Ningens um unfer Sein zu feinen Kindern geworden - fie weiß 
nicht anders - und ihre Worte find fo ergreifend, daß wir vielleicht zum erſten 
Male ganz am Tone ſolchen Atems erlauſchen, wie innig der größte aller ge- 
weſenen Deutſchen in bitterſter Herbheit ſeines unerbittlichen Kampfes an uns 
gedacht. Nicht Zorn noch Jammer, nicht Tadel des Mißverſtandes der Noch- 
Fernſtehenden oder gar Haß ſchwingen in dieſen gottwachen Reihen. Im Be- 
ſchluſſe der Natur verſöhnt ſich die um Unſterblichkeit aller Geiſtestat wiſſende 
Seele mit dem tiefſten Weh, das Menſchen treffen kann. So mag dem Erkennen. 
den helle werden, warum die Faſſung, der ſichere Halt, die klare und ungebro- 
chene Schau hier ſagen kann und will, woran ſich Frauen ſonſt um die Macht 
ihrer Würde weinen. Sagen will die Künderin Deutſchen Adels, was ſie in 
allen Werken vorſchauend erſah, - nun ſelber vom Strahl des nahen Todes- 
geſchickes furchtbar getroffen und geprüft: unerſchüttert bleibt ihr Wort, rein 
ſchwingt der ſchauenskräftige Geiſt in faſt glückhafter Beſtätigung feiner Vor- 
herſage.“ 

Dieſen Worten B. H. Bonſels“ die den Gehalt des Werkes ſo eindrucksvoll 
übermitteln, ohne durch das Eingehen auf irgendwelche Einzelheiten dem Ein- 
drucke auf den Leſer irgendwie vorzugreifen, möge noch hinzugefügt werden, daß 
6 Zeichnungen von Lina Richter den Kunſtgehalt noch bereichern und vertiefen. 

1) Erſcheint vorausſichtlich Ende März im Ludendorffs Verlag G. m. b. H., Münden, 


70 Seiten, 6 Bilder „nach Zeichnungen von Lina Richter, Format wie „Der letzte Weg des 
Feldherrn Ludendorff“, Preis Ganzleinen 3.50 RM. 
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Die Totenbahre in Tutzing, das feierliche Bild der Grabſtätte in der Sternen- 
nacht, die Gipfelwelt der Berge, in die zwei der Gedichte uns führen, das Bild 
des Feldherrn im Kriegsmantel, von Fahnen umweht, und vor allem das wun- 
derbare Bild des Feldherrn auf dem Totenlager ſind Kunſtwerke, die ſich mit 
den Dichtungen zu Einheit verweben, wie dies wohl nur möglich iſt aus feelifcher 
Verwandtſchaft der Schaffenden und Vertrautheit mit dem großen Toten. Dies 
gilt ganz beſonders von dem erſchütternden Bild des toten Feldherrn. Nur der 
Künſtler, der ſelbſt nahe dem Feldherrn verwandt, in tiefer Erſchütterung Stun- 
den bei dem Toten war, konnte dies wunderbare Geſchenk der Mit- und Nach- 
welt geben, das alle, die im Totenzimmer weilten, überhaupt in feiner Wahr- 
heit auf das tiefſte ergreift, und jenes von dem Toten angefertigte Lichtbild ſo 
weit überragt, wie eine ſchaffende Künſtlerſeele die Kamera. Die unausſprech- 
liche Schönheit, der Friede, der hohe Seelenadel, die auf dieſem Antlitz des 
großen Toten lagen, ſind nun der Mit- und Nachwelt geſchenkt! 


Geld und Wirtſchaft 


Von Hans Schumann 


(Zu dem Auffag!) des Reichsbank-Vizepräſidenten und Staatsſekretärs 
Rudolf Brinkmann in der „Woche“ .) 

Schon die Tatſache allein, daß ein Mann, der an ſolch hervorragender Stelle 
ſteht, in einer illuſtrierten Wochenſchrift (mit einer Auflage von 190000!) die 
Frage Geld und Wirtſchaft erörtert, iſt von großer Bedeutung. Sie beweiſt vor 
allem, daß die Frage Geld und Wirtſchaft durchaus nicht ſo nebenſächlich iſt, 
wie manche glauben. Das Wort des Führers, daß „das Geld ein Werkzeug“ 
fei, wird von vielen völlig falſch gedeutet. Man überſieht gewöhnlich, daß aus 
dieſen Worten eine große und dankbare Aufgabe erwächſt: dafür zu ſorgen, daß 
das Geld nur ein Werkzeug im Dienſte der Volksgemeinſchaft ſei - und daß es 
ein möglichſt zweckmäßiges Werkzeug ſei. Wer ſich mit dieſer Aufgabe ernſthaft 
und eingehend beſchäftigte, lief Gefahr, als „Theoretiker“ gebrandmarkt zu 
werden. Um ſo bedeutſamer iſt es, daß Staatsſekretär Brinkmann ſich dieſer 
Aufgabe unterzogen und dabei ſowohl bewieſen hat, daß Geldfragen wichtig- 
als auch allgemeinverſtändlich darſtellbar ſind. 

Brinkmann zerſtört zunächſt die weitverbreitete Vorſtellung, als könnten 
Wirtſchaftſtörungen jemals ihre Urſache an einem Zuviel an Waren haben: 

„Wenn auch der vorhandene Bedarf und die bekannten und verfügbaren Mittel zu ſeiner 


Dedung tatſächlich in einem wandelbaren Verhältnis zueinander ftehen, fo überfteigt nach 
der Erfahrung des Lebens der Bedarf in aller Regel die Deckungsmöglichkeiten bei weitem.“ 


Die Gberproduktion-Kriſentheorie war ja bekanntlich der theoretiſche Aus- 
gangspunkt des Marxismus: damit nicht „zuviel“ Waren erzeugt werden, müſſe 
die geſamte Produktion und Verteilung planmäßig geſtaltet werden. Dazu 
brauche man überhaupt kein Geld, da die Waren „juriſtiſch vertretbar“ würden, 
wie es kürzlich noch hieß! 

Dieſen luftigen Theorien ſtellte Brinkmann „den Alptraum der Bezugſchein- 


1) Siehe „Die Woche“ vom 8. 2. 39. 
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wirtſchaft“ gegenüber. Er ſchlleßt feine draſtiſchen Betrachtungen über dieſen 
Vorſchlag mit folgenden Worten: 

„Ich meine: Es genügt, ſich dieſe Art Mirtfhaft und vor allem den dazu nötigen Ar- 
beits-, Behörden- und Zeltaufwand vorzustellen, um jeden Bewohner eines modernen In- 
duſtrieſtaates von dem Wunſch nach geldloſer Wirtſchaft gründlich zu heilen.“ 

Was bedeutet demgegenüber das Geld? 

„Das Geld iſt das Mittel der freien Verbrauchswahl. Freiheit der Bedarfsdeckung inner- 
halb der notwendigen Grenzen bedeutet alſo nicht die Freiheit, irgendwelchen bloßen Launen 
zu folgen, ſondern darüber hinaus Freiheit zu finnhaften Daſein und höherer Leiſtung. Gilt 
dem einzelnen das „Werde, der du biſt“, ſo vermag der einzelne mit ſeiner Perſon 
deſto mehr in die Semeinſchaft einzubringen, je mehr er an innerer Geſtaltung gewon- 
nen hat. Dies gerade iſt der Sinn aller Kultur.“ 

Staatsſekretär Brinkmann unterſucht nun dieſes Werkzeug, ohne welches 
unſere Kultur nicht beſtehen könnte, und ſtellt die Frage, ob Geld aus Gold 
beſtehen müſſe. Dies iſt unmöglich, ſagt er, da „auch bei ſtark herabgeſetzten 
Preiſen die geſamten Gold- und Silbermengen der Welt nicht ausreichen, um 
die Umſätze auch nur innerhalb eines kleinen Gebietes zu bewältigen.“ 


„Kommt es darauf an, Gold dafür” (für die Noten!) „zu erlangen? Nein. Geld iſt ein 
Mittel der Bedarfsdeckung. Nur“ () „dieſe eine“ () „Forderung hat es zu erfüllen. Das 
bedeutet: Der Unternehmer, der Handwerker, der Arbeiter, der für ſeine Arbeiten und Lei- 
ſtungen Geld empfängt, muß darauf vertrauen können, für fein Geld aus dem Sachgüter- 
ſchaz des Volkes jenen Teil nach freier Wahl entnehmen zu können, der in dleſen Geldzeichen 
verſprochen iſt. Wenn wir als Sparer Geld aufbewahren, oder, wie es unſere Pflicht in der 
modernen Kreditwirtſchaft iſt, das Geld einer Sparkaſſe oder einer Bank anvertrauen, dann 
müſſen wir wiſſen, daß auch nach Ablauf von Jahren das Geld uns jenen Anteil an den 
Gütern unſerer Volkswirtſchaft gewährleiſtet, der jedem von uns damit verſprochen fft. Das 
Geld muß alfo vor allem anderen“ () „die Forderung nach innerer” (1) „Wertbeſtändigkeit 
erfüllen.“ 

Mit dieſen Worten find Ziel und Aufgabe der nationalen Geldpolitik klar 


und eindeutig herausgeſtellt: 

Geld muß ununterbrochen den Tauſch der Güter vermitteln und muß jeder- 
zeit die gleiche Warenmenge repräfentieren. - Daß man das nur an einem 
Warenindex meſſen kann, liegt auf der Hand. 

Von beſonderem Zntereſſe find für uns natürlich die Ausführungen Brink- 
manns, die das heiß umſtrittene Problem „Geld und Kriſe“ berühren. Es wird 
notwendig ſein, daß wir hier etwas ausführlicher zitieren. 

„Alle Geldzahlungen werden normalerweiſe“ (!) „zu Einkommen... Wenn Löhne und Ge- 
hälter ausgezahlt werden, ſo werden zum großen Teil Notengeld und Kleinmünzen, die das 
Notengeld vertreten, verwendet. Wenn“ (!) „die Einkommen wiederum verbraucht werden, 
wenn alfo Lebensmittel und Kleider dafür gekauft und Miete gezahlt werden, fo beginnt der 
Kreislauf von neuem.“ 

„Nun kommt es aber vor, daß der geſchilderte Geldmechanismus nicht Immer normal“ 
funktioniert. So lange“ () „ein großer Teil des umlaufenden Geldes als Kreditgeld auf 
dem Vertrauen von Privaten zu Privaten, alſo von Gewerbetreibenden zu Banken, von Vanken 
zu Gewerbetreibenden, ſteht, kann ſchon eine kleine Erſchütterung des Vertrauens ſchwere 
Folgen haben. Wenn irgendwo“ () „In der Wirtſchaft die Kreditſicherhelt zurückgeht, dann 
halten die Unternehmungen mit ihren Zahlungen und ihren Aufträgen aus einer - privat- 
wirtſchaftlich vielleicht berechtigten — Vorſicht zurück. Und da wir gefehen haben, daß alle 
Zahlungen ſich letztlich in Einkommen auflöſen, nimmt damit das Einkommen der einzelnen 
ab. Durch den Mangel an Aufträgen entfteht Arbeitsloſigkeit.“ 

Hier iſt alſo mit klaren und einleuchtenden Worten feſtgeſtellt, daß Wirt- 
ſchaftkriſen durch Vorgänge auf dem Gebiete des Geldweſens, alfo aus mone- 
tären Urſachen entſtehen können, und daß diejenigen im Unrecht ſind, die 
eine ſolche Anſicht als angeblich „einſeitig“ ablehnen zu müſſen glauben. 
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Wir wollen den Kernpunkt der Frage nochmals klar herausſtellen: der Kreig- 
lauf der Wirtſchaft und damit die Arbeitmöglichkeit hängt von einem „Wenn“ 
ab: wenn die Einkommen wiederum verbraucht werden, das heißt, wenn das 
eingenommene Geld ununterbrochen zum Kaufen verwendet wird, funktioniert 
die Wirtſchaft. Wird Geld zurückgehalten, dann entſteht Arbeitloſigkeit. 

Damit ſtehen wir vor der entſcheidenden Frage: aus welchen Urſachen wird 
Geld zurückgehalten? 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Urſachen bei der zentralen Geldverwaltung 
liegen können. Erklärt die Notenbank, daß ſie kein Geld ausgeben dürfe, da 
ihre Golddeckung zu klein ſei, dann wird durch dieſe Notenbankpolitik unmittel- 
bar Arbeitloſigkeit hervorgerufen. Man hat uns ja unter Brüning gezeigt, wie 
man das macht. Nun, das war einmal! 

Die zweite Urſache nennt Brinkmann: das Vertrauen kann ſchwinden. Das 
Vertrauen der Geldgeber (des Leihkapitals!) wird nun leider nicht erſt dann 
erſchüttert, wenn ein Betrieb mit Verluſt arbeitet. Dann wäre ſeine Haltung 
gerechtfertigt! Nein, dieſes Vertrauen ſchwindet leider bereits dann, wenn der 
Betrieb nicht genug Kapitalrente herauswirtſchaften kann. 

„Der Hauptmann und ſeine Zugführer traten zuletzt an die Feldküche, nach 
allen Mannſchaften!“ ſchrieb mir ein Hauptmann. Das Leihkapital aber tritt 
als erſtes an die Feldküche und läßt die Feuer löſchen, wenn ſeine Zins- 
anſprüche nicht an erſter Stelle befriedigt werden. Fließen aus einem Volks- 
vermögen von 400 Milliarden (und bei einem Volkseinkommen von etwa 
50 Milliarden) nicht mindeſtens 12 Milliarden Kapitalrente, dann iſt das 
Vertrauen des Leihkapitals erſchüttert, es „hält mit den Zahlungen zurück“, das 
heißt, es hortet Geld und erzwingt ſo eine Arbeitloſigkeit. Dasſelbe geſchieht, 
wenn der Staat, um ſeine gemeinnützigen Aufgaben (Heer!) durchführen zu 
können, den Kapitalertrag ebenſo in Anſpruch nehmen will, wie er es mit dem 
Lohnertrag tun muß - dann fieht er ſich dem Geldſtreik des Leihkapitals ge- 
genüber. 

Gtaatsſekretär Brinkmann ſieht als Ausweg aus dieſer Schwierigkeit den 
ſchöpferiſchen Kredit des Staates. 

„Hier kann mit neuen Aufträgen nur der helfen, der ſich auch bei ſolcher Lage Kredit zu 
verſchaffen vermag. Es iſt der Staat, der mit ſchöpferiſchem Kredit die darniederliegende 
Wirtſchaft wieder zu neuem Leben erwecken, die Arbeitsloſigkeit zu beſeitigen und damit wie- 
der neuen Umlauf, neue Einnahmen zu ſchaffen vermag.“ 


„Dit den Arbeitsbeſchaffungswechſeln und dem Vertrauen, das die Wirtſchaft in fie ſetzte, 
wurde dem kriſenhaften Mangel an Zahlungsmitteln .. . abgeholfen. 


Dieſe Maßnahmen ſind freilich nur wirkſam am Ende einer längeren Kriſe, 
wenn genügend Kapitalmengen zerſtört wurden. Dadurch iſt die Vorausſetzung 
gegeben für eine neue Rentabilität, und der Staat vermag dieſe einzuleiten, 
indem er ſozuſagen als erſter auf das Eis des neuen „Vertrauens“ (in eine 
wiederhergeſtellte Nentabilität!) geht und dadurch den ängſtlichen Kapital- 
beſitzern Mut macht, der Wirtſchaft wiederum ihr „Vertrauen“ zu ſchenken. 
Eine beſtehende Wirtſchaftblüte kann man mit dieſer Methode auf die Dauer 
jedoch nicht ſichern. Sinkt der Zins, dann ſchrumpft (wie wir fahen!) der Kreis- 
lauf der Privatwirtſchaft - daraus würde ſich eine immer ſtärkere wirtſchaftliche 
Betätigung des Staates ergeben. Dies bedeutet einerſeits ein bald unertragbar 
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werdendes Anſchwellen der Staatsſchuld - andererſeits ein Umſichgreifen der 
Bezugſcheinwirtſchaft, die Brinkmann mit Recht als einen Alptraum bezeichnet. 

Dieſe Frage iſt in Deutſchland, das mitten in einem grandioſen Wirtſchaft- 
aufſchwung ſteht, nicht aktuell. Der Einſatz des ſchöpferiſchen Staatskredites 
hat das Vertrauen der Wirtſchaft wiederhergeftellt - und alle Räder laufen! 
In anderen Ländern, in denen nach längerer Wirtſchaftblüte das Kapital- 
angebot den Zins bereits an die untere Nentabilitätgrenze gedrückt hat, bleibt 
der Einſatz des Staatskredits wirkunglos;— folange die Geldhortung nicht 
durch mechaniſch wirkende Mittel unmöglich gemacht wird. 


Pacelli - Papſt, die Hetze geht weiter 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Ein Kommentar zur Papſtwahl und über die vorausſichtliche Politik Pius’ XII., des 
ehemaligen Nuntius in München) und fpäteren Kardinalſtaatsſekretärs Eugenio Pacelli, des 
neuen Papſtes, erübrigt ſich. Im Aufſatz „Kriſen des Papſttums“ in letzter Folge und in der 
Zuſammenſtellung „General Ludendorff über den neuen Papſt“ finden unſere Leſer das Grund- 
legende und können dann ſelbſt eine Prognose über die künftige Politik des Vatikans 
ſtellen. In dem Teil „Aus anderen Blättern“ bringen wir außerdem einige klärende Preffe- 
meldungen darüber. 

II. Der ſpaniſche Bürgerkrieg neigt ſich dem Ende zu. Was jetzt noch in Madrid und dem 
roten Teil des Landes vor ſich geht, ſind die letzten Zuckungen des freimaureriſch-jüdiſchen 
Regimes. Die roten Truppen fühlen ſich durch ihre Machthaber und große Worte redenden 
Bonzen betrogen und ſuchen Rache an den Betrügern zu nehmen, was natürlich ein zweckloſes 
Unterfangen iſt: die Verantwortlichen haben ſich längſt in Sicherheit gebracht. B. h. die 
Letztverantwortlichen, die geheimen Oberen der überſtaatlichen Mächte, waren ja perſönlich, 
getreu ihrem Grundſatz des „in-dreifache-Nacht-gehüllt“-Bleibens, gar nicht in Erſcheinung 
getreten. Es fragt ſich nun, ob die römiſche Kirche die Hoffnungen erfüllt ſehen wird, die ſie 
an jeden Bruderkrieg innerhalb der Völker knüpft. 

III. Die jüdiſche und freimaureriſche Kriegshetze jenſeits der Atlantik iſt nun zu einer 
alltäglichen Erſcheinung geworden, muß aber immer wieder den Völkern gezeigt werden, damit 
die blutrünſtigen Pläne Judas, die auch ſeinem „ſchwarzen“ Vundesbruder nicht etwa fern 
liegen, nicht erſt in Erfüllung gehen. Der Feldherr hat uns ja gezeigt, daß Br. Roofevelt nicht 
nur der Vertreter jüdischer Belange iſt, ſondern auch den Stimmen der Katholiken der ISA. 
ſeine Wahl mit verdankt (ſ. „General Ludendorff über den neuen Papſt“). Seine Unterredung 
mit Kardinal Mundelein vor deſſen Romreiſe im vergangenen Jahr und der Hilferuf an den 
katholiſchen Klerus vor der Lima-Konferenz ſind noch in zu friſcher Erinnerung. Die Politik 
Nooſevelts ſtützt ſich immer noch mit auf das „katholiſche Voll“ der Vereinigten Staaten. 

Unter dieſem Geſichtspunkt gewinnt die von Br. Noofevelt in der Preſſekonferenz des 
Weißen Hauſes abgegebene Erklärung über ſeine Außenpolitik und die Andeutung über die 
von ihm beabſichtigte Abſchaffung des amerikaniſchen Neutralitätgeſetzes eine erhöhte Be- 
deutung. Nicht nur der vom Freimaurer und Juden geleitete, vielmehr mißleitete Teil der 
Bevölkerung der Staaten ſteht hinter dem Präſidenten, ſondern auch die Milllonen feſt in der 
Hand ihrer Prieſter befindlicher Katholiken. Mit aller Macht der Propaganda trommeln die 
vereinigten Kriegshetzer auf den Amerikaner ein. Die Stimmen der Beſonnenen gehen in 
dieſem frömmelnd-blutrünſtigen Chor unter. Zur Nachprüfung der Wirkung ihres Kriegspropa- 
gandafeldzuges richteten die Drahtzieher ein „Inſtitut zur Erforſchung der öffentlichen Mei- 
nung“ ein, das an Millionen Amerikaner Fragebogen über die unmöglichſten Dinge zum Aus- 
füllen verſendet, die Ergebniſſe dieſer Befragung prüft und in der Preffe veröffentlicht. Dieſes 
„Inſtitut“ iſt nichts anderes als eine Truppenſchau der überſtaatlichen Mächte, die aus den 
Ergebniſſen der Befragung erſehen, wo ſchwache Stellen ihrer Propaganda ſind und wo alſo 
der Suggeftion- und Werbefeldzug verſtärkt werden muß. So verſandte dieſes Inſtitut Frage- 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
) S. auch Kupfertiefdruckbeilage. 
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bogen, die ſich mit der Möglichkeit eines baldigen Weltkrieges befaßten, mit deffen etwaigen 
Ursachen und daran Schuldigen und mit der Betelllgung der Staaten an dieſem neuen 
Völkermorden. Der Jude und der kriegswütige Nömling konnten mit dem Ergebnis der Be- 
fragung zufrieden fein. Sie zeigte den Erfolg ihrer Kriegshetze obgleich man natürlich nie- 
mals weiß, ob die Veröffentlichung der Wahrheit entſpricht oder nach dem Grundſatz „cor- 
riger la fortune“, der in Amerika heute ja zu Hauſe iſt, „gemacht“ wurde. 

Die Kriegshetzer ſteuern planmäßig in das Jahwehſahr 1941, in dem der abergläublge 
Jude „Glück zu haben“ meint. Oft genug haben wir an dieſer Stelle darauf hingewieſen, 
daß auch dle Nüſtungen der verſchiedenen Staaten auf diefen Termin abgeſtimmt find. Der 
Jude aber muß ſich heute ſagen, daß er es nicht mehr ſo leicht mit ſeinen Plänen hat wie 
1914. Heute wiſſen die Völker um ſein Weltmachtſtreben und auch um ſeinen Aberglauben. 
Er iſt nicht mehr „in dreifache Nacht gehüllt“ wie vor 25 Jahren, als man von ſeinen und 
feiner Verbündeten Machenſchaften nichts oder ſehr wenig wußte. Die Aufklärung des Feld- 
herrn, verbunden mit dem Gewicht ſeines weltgeſchichtlichen Namens, hat den überſtaatlichen 
Mächten ſchon einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht, und damals - 1930 - waren 
die Erkenntniſſe des Hauſes Ludendorff noch nicht ſo tief in die Völker gedrungen. Sollten 
alſo die Kriegshetzer mit ihrem verbrecheriſchen Treiben diesmal wieder Erfolg haben, ſo wird 
gerade dieſer Erfolg ihnen ſelbſt Tod und Verderben bringen. Er wird auch den heute noch 
Zweifelnden zeigen, wie recht der Feldherr mit feinen Enthüllungen gehabt hat, und nie- 
mand wird das Strafgericht der erwachten Völker an den wahren Schuldigen mehr aufhalten 
können. Die überſtaatlichen Mächte find erkannt Nom-Juda wie Tibet mit ihren Hörigen 
und Bundesgenoſſen. Sie müſſen jedenfalls dieſen bedeutſamen Faktor in ihre Pläne und 
Verechnungen einſchließen. 

IV. Am „Blinddarm Europas“, Tſchecho-Glowakei, macht ſich eine neue „Entzündung“ bemerk- 
bar. Vielleicht wird bei Erſcheinen dieſer Folge die Lage ſchon geklärt ſein, auf ſeden Fall 
eine beſſere Überfiht geſtatten. Wie ſich das die Ereigniffe überſtürzende Vorgehen der tſche⸗ 
chlſchen Negierung gegen Deutſche und Slowaken auswirken wird, läßt ſich z. Zt. nicht fagen. 


Aus anderen Blättern 
Die Internationale der Relchsfeindſchaft 

. . . Am 13. Februar faßt die Jahresverſammlung des Jungkommuniſtiſchen Verbandes in 
Neuyork eine Sympathieentſchließung anläßlich des Todes des Papſtes, in der erklärt wird, daß 
dle Kommuniſten „in dieſer ernſten Zeit, wo unſer gemeinſamer Feind, der Faſchismus, den 
Frieden bedroht, der katholiſchen Jugend brüderllch die Hand bieten zur Erreichung der ge- 
meinſamen Frledenszlele religiöfer, menſchlicher Freiheit und Nächftenliebe”. Das iſt zum 
Aufdenkopfſtellen! Der atheiſtiſche, kirchen- und religionsfeindliche Bolſchewismus fraternifiert 
mit der katholiſchen Kirche, nur weil er in ihr einen Feind der autoritären Staaten erblicken 
zu können glaubt Geichsminiſter Dr. Goebbels im V. B. vom 25. 2. 39.) 


Nr. 13: Pacellil 

Tauſende und aber Tauſende von neugierigen Augen waren Donnerstag auf dem Peterplatz 
dorthin gerlchtet, wo nichts zu ſehen war: auf ein ſcheußliches, übernatürlich langes Ofenrohr, 
das aus dem Ecken- und Dächergewinkel hinter dem rechten Säulengang in den Himmel 
hineinwuchs. Am irdlſchen Ende hing der kleine Ofen daran, in dem die Stimmzettel ver- 
brannt wurden. Dort, in der Sixtina, ſaßen, jeder auf einem kleinen Thron, die Kurfürſten 
der Kirche, um einen aus ihrer Reihe zum Papſt zu wählen. (Vergl. die Vildbeilage.) 

Wen wohl? Nun, da muß man das Popolino hören, das kleine Volk mit feinem großen 
Witz. Es ſprechen verſchiedene gewichtige Begriffe mit: Wählen die Menſchen, fo wird 
Patelli die Tiara tragen. Wenn Gott wählt, iſt an Dalla Coſta die Neihe. Wählt aber der 
Gottſeibeiuns, fo wird Selvaggiani Papft! Marchetti Selvaggiani (was auf Deutſch ohnehin 
ſchon „Wilder“ heißt) iſt der wegen ſeiner Strenge gefürchtete Kardinalvikar von Rom. Der 
Kardinal Dalla Coſta („von der Küſte“, um auch das zu überſetzen) ſteht nahezu im Ruf eines 
Heiligen. Pacelli aber weiß um die Politik und damit um alles Menſchliche. 

So weit waren die Berechnungen für das Lotto gemacht, als die Zellen im Konklave aus- 
geloft wurden, und die Nummer 13 ausgerechnet auf den Kardinal-Staatsſekretär fiel. Damit 
tüdte er ohne weiteres an die Spitze der Papabiles, wie die ausſichtsreichen Anwärter heißen, 
denn dle 13 iſt in Italien die große Glückszahl. Nicht nur Frauen tragen fie in Gold an der 
Halskette, neben dem Kreuz, auch würdevolle Männer berühren fie gern, wenn auch etwas 
verſtohlener, wenn ſie ſcheinbar nach der Uhr ſchauen. 

Nummer 13: Pacelli wurde Papft. 

Und das, obwohl nach altem Brauch der Staatsſekretär nicht gewählt werden ſollte, weil er 
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durch den verſtorbenen Papſt beeinflußt ſcheint. Immerhin gilt - wie der Fall Pius XII. 
elgt - dieſes ungeſchriebene Geſetz als nicht fo ſtreng wie das andre, nach dem der Papſt 
mmer vorgerückten Alters fein muß. Jener portugiefifhe „Benjamin“, der jugendlich munter, 
modern und ausſichtslos im Flugzeug eintraf, wäre mit ſeinen 51 Jahren alſo auch dann 
nicht in Frage gekommen, wenn ncht die allerſtrengſte Übung verlangen würde, daß der Papft 
immer Italiener fein muß. (Volkszeitung, Wien, 4. 3. 39.) 


Intervlew mit Kardinal Pacelli 

Es war an einem grauen Morgen des Septembers 1921. Der päpſtliche Nuntius bewohnte 
in der Briennerſtraße in München ein beſcheidenes kleines Palais im Stile des 18. Jahr- 
hunderts, faſt gegenüber dem Platz, wo fi) heute das Braune Haus der Natlonalſozlaliſtiſchen 
Partei erhebt. Auf mein Klingeln erſchien ein aſketiſch magerer Mönch, der mich mit dem Blicke 
maß ‚an im argwöhniſchen Ton fragte: „Haben Sie tatſächlich eine Verabredung mit Mifgr. 
Pacelli?“ 

Ich machte dieſen Beſuch auf Anregung des franzöſiſchen Geſandten M. Emile Dard, der 
mir fagte: „Es ift unbedingt notwendig, daß Sie den Nuntius beſuchen. Er iſt ein braver 
Mann, der Frankreich lebt, aber durch einen Aufſatz ſtark beleidigt oder, wie er ſelbſt ſagt, 
wieder kühl gemacht worden“ (refroidi) iſt, der ihn beſchuldigte, während des Krieges das 
Spiel für Deutſchland gemacht zu haben. Er wird es Ihnen erklären. 

Mfgr. Pacelli ging ſofort auf den Kern der Sache los... „Wen haben Sie bis fetzt 
beſucht?“ 5 

Ich antwortete, daß ich dem General Ludendorff meine Aufwartung gemacht habe. Sein 
Geſicht veränderte ſich bei dieſem Namen. Und ich ſah die kämpferiſche Kraft unter der Heilig- 
keit dieſes ſtrengen Mannes. 

„Das iſt ein böſer Mann“, ſagte er mir, „ein Feind allen Chriſtentums. Ich hoffe, daß 
Sie ihn nach feinem wahren Wert eingeſchätzt haben ... Aber um auf die Artikel, die über 
mich geſchrieben wurden, zurückzukommen, ſo laſſen Sie mich Ihnen ſagen, daß ich während 
des Krieges keinerlei Machenſchaften für den Frieden getrieben habe. Ich begab mich ins 
Hauptquartier des Kaiſers, um eine ausſchließlich humanitäre Miſſion zu erfüllen, mit der mich 
der heilige Vater betraut hatte. Ich beſtand darauf, daß Deutſchland dem ſchimpflichen Syſtem 
der Ausweiſungen aus Belgten und Nordfrankreich ein Ende ſetzt. Ich verlangte, daß es ſich 
verpflichtet, die abſolute Unabhängigkeit Belgiens wiederherzuſtellen, und ich habe ſogar die 
lothringiſche Frage angeſchnitten ...) Jules Sauerwein (Paris-Soir, 6. 3. 39.) 


Im Zeichen der Judenfrage in Südafrika 
Die nationale Oppoſition führt den Wahlkampf um die Nachwahlen zum Parlament im 
geichen der Judenfrage. Der nationale Kandidat van den Heever erklärte, die Juden dürften 
nicht länger an den Negierungsgeſchäften Südafrikas teilnehmen, weil ihre Raſſe nicht affi- 
milierbar ſel. Insbeſondere ſollten Juden nicht ins Parlament entſandt werden. Dieſe Erklä—- 
rung iſt deshalb beſonders bedeutſam, weil der Kandidat der Regierungspartei ein Jude iſt. 
(DAs. v. 25. 2. 39.) 


Die Studenten von Upſala gegen Verjudung Schwedens 
Nachdem vor wenigen Tagen in Stockholm eine große Proteſtkundgebung ſchwediſcher Stu- 
denten gegen die immer mehr zunehmende Einwanderung jüdifcher Intellektueller nach Schwe- 
den und die damit zuſammenhängende Verdrängung von Schweden aus den akademiſchen Be- 
rufen ſtattgefunden hatte, haben am Freitagabend die Studenten der größten ſchwediſchen 
Univerſitätsſtadt, Upfala, gegen die Einwanderung von Juden nach Schweden aufs ſchärfſte 
Einſpruch erhoben. (V. B. 19. 2. 39.) 


Die Jeſulten in der Schweiz 
Die Verhandlungen zwiſchen dem Bundesrat und der Negierung des Kantons Wallis über 
die Niederlaſſung der Jeſuiten, die aus Innsbruck nach Sitten übergefiedelt find, find noch 
nicht abgeſchloſſen; die vor einigen Tagen gemeldeten Bemühungen, der ſchweizeriſchen 
Verfaſſung durch eine formaliſtiſche Löſung gerecht zu werden (Entbindung der betreffenden 
Ordensmitglieder von ihrem Gelübde und ihre Unterſtellung unter die Jurisdiktion des 
Blſchofs von Sitten), werden im Bundesrat als nicht genügend oder als nicht politiſch erträg- 


) Über das Interview Sauerweins beim Feldherrn, über den Geſandten Dard und über 
die Miſſion Pacellis in Kreuznach ſ. General Ludendorff, „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“, 
Ludendorffs Verlag, München. 
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lich angeſehen. Bevor der Bundesrat einen endgültigen Ablehnungsbeſcheid ausſpricht, ſoll 

nunmehr noch eine weitere Ausſprache mit einer Delegation der Regierung des Kantons 

Wallis ſtattfinden. (Frkft. Ztg., 5. 3. 39.) 
Konflikt Hlinkagarde - Kirche 

Zwiſchen dem Biſchof von Tyrnau und der Führung der Hlinka-Garde iſt ein Konflikt aus- 
gebrochen, der möglicherweiſe politiſche Folgen nach ſich ziehen kann. Der Biſchof von Tyrnau 
hat den Geiſtlichen ſeiner Diözeſe das Tragen der Uniform der Hlinka-Garde verboten. Da 
nun zahlreiche Geiſtliche Mitglieder der Hlinka-Garde find und das Tragen der Uniform bei 
gewiſſen Anläſſen Pflicht iſt, hat die Entſchließung des Biſchofs von Tyrnau in Kreiſen der 
Hlinka-Garde Unwillen ausgelöſt. 

In Zipſer Neudorf wurden vor den jüdiſchen Geſchäften Poſten der Hlinka-Garde und der 
karpathendeutſchen Ordnertruppe aufgeſtellt, um die ariſchen Kunden darauf aufmerkſam zu 
machen, daß fie im Begriffe ſeien, ein jüdiſches Geſchäft zu betreten. Die Juden ſchloſſen hier- 
auf ſofort alle Geſchäfte und telephonierten nach Preßdorf um Hilfe. Sie verbreiteten die 
Greuelnachrichten, daß der Eindruck entſtehe, es hätten ungeheure antijüdiſche Demonſtrationen 
und Progrome ſtattgefunden. Die Behörden konnten ſich jedoch überzeugen, daß die Ruhe und 
Ordnung nicht in einem einzigen Falle geſtört worden war. (Die Zeit, Reichenberg, 26. 2. 39.) 


Die Dienſtpflicht der Geiſtlichen beim Luftſchutz 
Der Neichsminiſter für die kirchlichen Angelegenheiten hat nach einer vom Epiſkopat er- 
betenen Überprüfung des Geltungsbereichs für die Dienftpfliht zum Luftſchutz in Überein- 
ſtimmung mit dem Oberbefehlshaber der Luftwaffe entſchieden, daß auch die katholiſchen Geiſt- 
lichen der allgemeinen Dienſtpflicht für den Luftſchutz unterliegen. Die im Konkordat aus- 
geſprochene Befreiung der Geiſtlichen von der allgemeinen Wehrpflicht findet auf den zivilen 
Luftſchutz keine Anwendung. (Frankf. Ztg. 25. 2. 39) 


Die religiöſe Kindererziehung in der Oſtmark 

Durch gemeinſame Verordnung des Reichsjuſtizminiſters und des Neichsinnenminiſters iſt 
das Reichsgeſetz vom Jahre 1921 über die religiöfe Kindererziehung mit Wirkung ab 1. März 
im Lande Sſterreich in Kraft geſetzt worden. Die Regelung dieſes Geſetzes geht dahin, daß 
über die refigiöfe Erziehung eines Kindes die freie Einigung der Eltern beſtimmt. Beſteht 
eine ſolche Einigung nicht, jo gelten die Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts über die Per- 
ſonenfrage des Kindes, das Recht der Beſtimmung geht alfo in erſter Linie auf den 
Vater über. Bei Differenzen iſt die Einſchaltung des Vormundſchaftsgerichts vorgeſehen. Nach 
der Vollendung des 14. Lebensjahres ſteht dem Kinde die Entſcheidung darüber zu, zu wel- 
chem religiöſen Bekenntnis es ſich halten will. Hat das Kind das 12. Lebensjahr vollendet, ſo 
kann es nicht gegen ſeinen Willen in einem anderen Bekenntnis erzogen werden als bisher. 

Eine Neuregelung gegenüber bisher tritt für Sſterreich beſonders beim Religionswechſel 
ein. Wenn die Eltern des Kindes ihr Religionsbekenntnis wechſelten, fo hatte dieſer Wechſel 
bisher keinen Einfluß auf das Bekenntnis des Kindes. Die Eltern konnten alſo nicht ver- 
langen, daß auch das Kind in einem anderen Bekenntnis erzogen wurde. Jetzt können die 
Eltern, ſofern das Kind das 7. Lebensjahr vollendet hat, bis zum 12. Lebensjahr beſtimmen, 
daß ihr Religionswechſel auch von Einfluß auf die religiöſe Erziehung ihres Kindes iſt. Vom 
12. Lebensjahr an kann dann allerdings nach dem Geſetz ein Religionswechſel nicht mehr 
gegen den Willen des Kindes eintreten, und vom 14. Lebensjahr an kann das Kind ſelbſt 
ſeine Entſcheidung treffen. (Mühlhäuſer Anz. 5. 3. 39) 


Schließung der konfeſſionellen Privatſchulen in Oſterreich 
Der Neichsſtatthalter im Lande Sſterreich hat durch einen Erlaß mit ſofortiger Wirkung 
alle konfeſſionellen Privatſchulen geſchloſſen. Der Erlaß bezieht ſich nicht nur auf Volks- 
ſchulen, ſondern auch auf höhere Schulen, auf die Lehrerbildungsanſtalten, auf kaufmänniſche 
und gewerbliche Schulen mit Einſchluß der hauswirtſchaftlichen Schule und Frauenberufs- 
ſchulen. Auch die konfeſſionellen Schülerheime werden von dieſer Anordnung betroffen. Aus 
nahmen ſollen nur noch mit beſonderer Genehmigung möglich ſein. (Frankf. Ztg. 2. 3. 39) 


Nichtkirchliche Schulentlaſſungsfeier u 
Wie mitgeteilt wird, findet in dieſem Jahre erſtmalig in Gera eine Schulentlaſſungsfeier 
auch für die Kinder, deren Eltern nicht mehr in der Kirche find, oder die aus anderen Grün- 
den an der Konfirmation nicht teilnehmen wollen, ſtatt. Die Feier wird als „Feier der 
Jugend“ durchgeführt, und zwar entweder im Nathausſaal oder bei entſprechender Beteiligung 
im Konzertſaal des Reußiſchen Theaters, und wird geſtaltet von der Oſterländiſchen Sippen- 
gemeinſchaft in Zuſammenarbeit mit der Jugendführung. (Geraer Stadtztg., 2. 3. 39.) 
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Beweis der Geiſteskrankheit! 

Als in den Jahren nach der Nevolution Juda 
und Nom allmächtig in Deutſchland herrſch- 
ten, hatte ein Pſychiater, Direktor einer gro- 
ßen Heilanſtalt, in Fachzeitſchriften begei⸗ 
ſterte Beſprechungen meiner Werke „Triumph 
des Anſterblichkeitwillens“, „Schöpfungge- 
ſchichte“ und „Des Menſchen Seele“ ge- 
bracht. Da erſchienen in der Tagespreſſe 
wahre Wutausbrüche aus jüdiſcher und frei- 
maureriſcher Feder, die behaupteten, es dürfte 
nicht geduldet werden, daß einem ſolchen 
Arzte noch Kranke anvertraut wären, der 
durch ein Lob meiner Werke den Beweis er- 
bracht hätte, daß er ſelbſt krank ſei! Das 
konnte ſich der Jude damals getroft im Deut- 
ſchen Volke leiſten. Heute iſt er durch Geſetze 
aus ſolcher öffentlicher Machtſtellung ver- 
drängt, aber es müſſen noch gar viele fünft- 
liche Juden, Freimaurer- oder andere Or- 
densbrüder in Deutſchland ſtille an der Ar- 
beit fein. Ich könnte die Stadt und die Heil- 
anſtalt nennen, in der ſich kürzlich ein Fach- 
kollege von mir ganz Ahnliches leiſtete wie 
ſzt. der Jude in der Preſſe. 

Wenn der Pſpchiater bei einem eingeliefer- 
ten Kranken die Anzeigen in der Vorge- 
ſchichte prüft, die auf eine beginnende De- 
mentia praecox, oder wie es heute heißt, 
„Schizophrenie“, fließen laſſen, fo ftellt er 
auch an die Angehörigen die Frage, ob ſich 
der Kranke in der letzten Zeit für Spiritis- 
mus oder andere okkulte Lehren intereſſiert 
habe. Beginnende Erkrankungen feines Wil- 
lens und Trugwahrnehmungen ſeiner Sinne 
eignen ſich nämlich ſehr dazu, den Kranken 
plötzlich zum Okkultgläubigen zu machen. 
(Näheres ſ. „Induziertes Irreſein durch Ok⸗ 
kultlehren“, Ludendorffs Verlag.) Ein Fach- 
kollege von mir leiſtet es ſich nun, bei die- 
ſer Frage an die Angehörigen eine kleine 
Anderung vorzunehmen. Er fragt: hat ſich 
der Kranke in letzter Zeit mit Spiritismus 
oder mit Büchern Mathilde Ludendorffs be- 
ſchäftigt? Er wagt das unbekümmert darum, 
daß es keinen Facharzt gibt, der ſo ſcharf und 
fo klar fachärztlich gegen ſeden Okkultwahn 
geſchrieben hat, wie id) dies in meinen medi- 
ziniſchen Schriften, fo in „Induziertes Irre⸗ 
ſein durch Okkultlehren“, getan habe. Für 
ihn ift ein Vefaſſen mit der klaren, von jedem 
Okkultwahn befreienden Philoſophie meiner 
Werke, in die er ſicher nie auch nur einen 
Blick geworfen hat, alſo gleichbedeutend mit 
den Anzeichen der beginnenden Geiftesfrant- 
heit, die in vielen Fällen zu reſtloſer Ver- 
blödung führt (ſ. meine Abhandlung „Sinn- 
vollen Unſitten“ in dieſer Folge). Noch immer 
kann ſich der Jude freuen, noch immer geizt 


das Deutſche Volk nicht mit feinem fonder- 
baren Danke dem Haufe Ludendorff gegen- 
über. Noch immer ſchützen Arzte ihren Stand 
nicht wirkſam vor ſolchem Mißbrauch des Am- 
tes. Wie heißt doch das Kinderſpiel? „Dreht 
euch nicht um, der Fuchs geht herum!” Ja, 
er geht recht ſehr herum, der jüdiſche und rö⸗ 
miſche, die Deutſchen aber glauben, es ſei 
aller Kampf nun ſchon ſiegreich beendet! 

Dr. med. Mathilde Ludendorff, 

Fachärztin für Pſychiatrie. 


Ein Brief 


„An 
den Bund für Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) e. V. 

München, Romanſtraße. 
Hiermit erſuche ich um Aufnahme in den 
Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ruden- 
dorff) e. V. Die erforderlichen Unterlagen 
liegen bei. Ich bin nun ſchon ſeit zwei Jah- 
ren Leſer der Halbmonatsſchrift „Am Heili⸗ 
gen Quell Deutſcher Kraft“. Von den grund- 
legenden Schriften über Deutſche Gott- 
erkenntnis kenne ich und habe dieſelben auch 
meiner Bücherei einverleibt, von Frau Dr. 
Math. Ludendorff: „Triumpf des Unfterblic- 
keitwillens“, „Schöpfunggeſchichte“, 1. Teil 
(den 2. Teil habe ich beſtellt), „Erlöſung von 
Jeſu Chriſto“, „Höhenwege und Abgründe“. 
Vom Feldherrn Ludendorff kenne ich nur 
„Enthüllungen über die Freimaurerei“, „Der 
Fall Hentſch, das Marne Drama“, „Wie der 
Weltkrieg gemacht wurde“. Auch ſonſt habe 
ich noch viele kleine Schriften des Luden- 
dorff Verlages im Beſitz. Den Schritt, den 
ich jetzt tue, Eintritt in den Bund, iſt für 
mich nur eine Formalität, in den 2 Jahren 
ernſteſter Beſchäftigung und Vertiefung in 
die Schriften des Ludendorff Verlages haben 
mir die geiſtige Grundlage für die Anerken- 
nung der Grundſätze des Bundes für deutſche 
Gotterkenntnis (Ludendorff) geſchaffen. Es 
ift mir ein Bedürfnis, Ihnen bei der Ge- 
legenheit meine Stellungnahme mitzuteilen. 
Ich bin ein deutſcher Arbelter und ſtand frü- 
her auf der Seite der Klaſſenkampfideologie. 
Heute bin ich ſtolz und froh, daß ich zu mei- 
nem Volk und Vaterland zurückgefunden habe. 
Die Werke von Frau Dr. Ludendorff und 
dem Feldherrn E. Ludendorff haben mich ſo 
feſt in meinem Volke und Vaterland gefeſtigt 
und mir durch die Deutſche Gotterkenntnis 
meine Seele erhoben aus den vielen Sorgen 
und Nöten des Alltages zu tiefem Erlebnis 
alles Schönen und Großen. Die philoſophiſche 
Erkenntnis aus ihren Werken haben mich be- 
freit aus den Wahnideologien volksfremder 
Mächte, zugleich aber auch die Abwehrkräfte 
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geſtärkt gegen alle noch fo getarnten okkult⸗ 
überſtaatliche Angriffe. Wenn von den Geg- 
nern der Deutſchen Gotterkenntnis aller chriſt⸗ 
lichen Fakultäten immer der Einwand er- 
hoben wird, die Werke von Frau Dr. Luden- 
dorff ſeien zu ſchwer für uns Arbeiter (wahr- 
ſcheinlich weil wir nue die Bänke der Volks- 
ſchulen gedrückt haben), fo kann ich ſagen, ich 
habe einige Werke über Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis geleſen und geſtaunt über die Klarhelt 
und die feine Art, wie Frau Dr. Ludendorff 
und der Feldherr ihre Gedanken und Ideen 
an den Leſer heranbringen. Jeder Menſch 
mit geſunden Sinnen und Verſtand, der 
deutſche Schrift leſen kann, kann fie auch ver⸗ 
ſtehen. Jedenfalls werde ich nach und nach 
mir alle Werke von Frau Dr. Ludendorff 
und dem Feldherrn anſchaffen, meine Kame- 
raden und alle Menſchen, mit denen ich zu- 
ſammen komme und welche nur noch Na- 
menschriſten ſind, werde ich auf die Werke 
und die Aufklärungsarbeit des Bundes und 
des Ludendorff Verlages aufmerkſam machen. 
In meinem Bücherbrett ſtehen die Werke vom 
ns und feiner Gemahlin, ftehen die 
olgen des „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“. In manchen beſchaulichen, aber auch 
in manchen Stunden des Leides und der 
Sorge ſind ſle mir die Freude und der Kraft- 
quell zu neuem Schaffen. Ich will immer an 
mir arbeiten, um auf dem Wege zur Voll- 
kommenheit vorwärts zu kommen. Ich weiß, 
je freier der Einzelne von allem Okkultwahn 
iſt und je ſtärker er in Deutſcher Gotterkennt- 
nis verwurzelt iſt, deſto ſtärker iſt das 
Deutſche Volk in feiner Kultur, Wirtſchaft 
und Wehr. Mit dieſen wenigen Zeilen möchte 
ich nur Ihren Kampf gegen den Einwand 
unſerer Gegner unterſtützen, die Deutſche 
Gotterkenntnis ſel zu ſchwer fürs Volk. Ich 
bitte alſo, mich und meine Familie in den 
Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Luden- 
dorff) e. V. aufzunehmen. Ferner bitte ich 
Sie, aus Dankbarkeit für die Erkenntnis, 
welche ich aus Ihren Werken gewonnen habe, 
der Philoſophin und Schöpferin der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis Frau Dr. Math. Luden- 
dorff meine beſten Grüße und Münſche zu 
übermitteln. Ich grüße Sie und freue mich 
recht bald Nachricht zu erhalten, daß ich auf- 

genommen bin. 

Es lebe dle deutſche Freihelt! 

gez. Unterſchrift.“ 


Unfreitoflliger Humor 


„Die Koralle“ hat in ihrer November 
Nummer 1938 ſich nicht darauf beſchränkt, 
ihre Seite „Da lacht die Koralle“ mit Scher- 
zin zu füllen und wieder einmal das Ent- 
haupten der Toten im 18. und 19. Jahrhun- 
dert, deſſen tiefen Sinn der Feldherr aus 
dem Aberglauben der Juden und künſtlichen 
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Juden entlarvte, nach altbekannter Weiſe durch 
den Wiſſensdrang der Anhänger der Gall- 
ſchen Schädellehre zu erklären. Sie bringt 
auch eine Abhandlung „Frauen verſtehen 
nichts von Technik“. In der vergleichenden 
Pſychologie der Geſchlechter in dem Buch 
„Das Weib und ſeine Beſtimmung“ hat Dr. 
Mathilde Ludendorff nachgewieſen, daß In- 
tereſſe und Begabung für Technik dem Manne 
weitaus mehr eignen als der Frau. Das läßt 
ſich alſo hören, wenngleich in dieſem Aufſatz 
im einzelnen ſtark übertrieben wird. Nun aber 
kommt der unfreiwillige Humor ir dem Auf- 
ſatz, der im Jahre 1938 erſchlen, zum Vor- 
ſchein. Es heißt dort nämlich, „es gibt auf 
der ganzen Welt wohl kaum eine Frau, die 
komponieren kann. Nehmen wir hinzu, daß es 
keinen weiblichen Philoſophen gibt, jo haben 
wir ungefähr dle Gebiete umriſſen, in die die 
Frau noch nicht vorgedrungen iſt und in die 
ſie ſicher nie vordringen wird. Ob es ſich um 
techniſche oder muſikaliſche Konſtruktionen 
oder um das Gedankengebäude einer Philo- 
ſophie handelt - man wird vergeblich nach 
Frauen Ausſchau halten, dle über ſchüchterne 
Verſuche in dieſer Richtung hinausgekommen 
ſind.“ Es iſt ſchon humoriſtiſch genug, wenn 
der Verfaſſer der Abhandlung „Frauen ver- 
ſtehen nichts von Technik“ die Philoſophie 
mit einbezieht! Aber wie wird die Nachwelt 
einmal lachen, die den Werken Dr. Mathilde 
Ludendorff dle ganze Fülle neuer und wefent- 
lichſter Erkenntniſſe der Phlloſophie danken 
wird, daß zu einer geit, zu der ihre philo- 
ſophiſchen Werke ſchon in vielen Zehntauſen- 
den von Exemplaren in Deutſchland verbrei- 
tet waren, eine geitſchrift ſich dieſen unfrei- 
willigen Humor geleiſtet hat. Dr. Mathilde 
Ludendorff gehörte zu dem Jahrgang der 
Studenten, zu dem zum allererſten Male 
Frauen als gleichberechtigt in Deutſchland 
aufgenommen wurden und unter dieſen weni- 
gen - an der Freiburger Univerſität waren es 
damals 4 Studentinnen der Naturwiſſenſchaft 
- war eine, die die naturwiſſenſchaftlichen Er- 
fenntniffe in ihrer gewaltigen Bedeutung für 
das philoſophiſche Erkennen zum erſten Male 
erfaßte, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie 
vereinte, und uns das gewaltige Gebäude 
Deutſcher Gotterkenntnis errichtete. Eine illu⸗ 
ſtrierte Feitfchrift iſt nicht verpflichtet, ſich 
hlerum zu kümmern, es wäre aber empfeh- 
lenswert, ſolche Behauptungen in ihren Ab- 
handlungen zu vermeiden. 


Der Klavierabend Frieda Stahl 
im Bayeriſchen Hof in München findet nicht 
am 28., wle irrtümlicherwelſe in Folge 23 
angezelgt wurde, ſondern 
am 29. 3. 39 
ſtatt. Wir bitten die Münchner Freunde der 
Pianiſtin, dieſe Berichtigung zu beachten. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Emerich Schaffran: Geſchichte der 
Langobarden, v. Haſe und Koeler-Verlag, 
Leipzig, 1938, Deutſches Ahnenerbe, Reihe C, 
158 Seiten, mit über 70 Abbildungen, Ganz- 
leinen 6.80 RM. 


Ein wertvoller Beitrag zu Deutſcher Vor⸗ 
geſchichte, der auch für Gegenwart und Zu- 
kunft wichtige, volkerhaltende Lehren enthält. 
An dem Schickſal der Langobarden offenbart 
fi wieder einmal das Unheil der Ehriften- 
lehre, die den Zerſetzungkeim in dieſes kriegs⸗ 
tüchtige und ſtarke Volk geſenkt hatte. Auch 
dieſes germaniſche, Deutſche Volk ſtarb an der 
Fremdlehre und dem Katholizismus - warum 
nur an dieſer unumſtößlichen Tatſache behut- 
ſam vorübergehen? Blutmiſchung und Durch- 
dringung mit der lateiniſchen verweſten „Kul- 
tur“ find ja nur Folgeerſcheinungen der Ver- 
chriſtung. Auch der Arianismus hätte die 


Langobarden auf die Dauer nicht gerettet 
oder erhalten. Zu viele Berührungpunkte mit 
dem römiſchen Katholizismus ergaben ſich aus 
der Lehre, die auch im arianiſchen Gewande 
artfremd blieb, wenn ſie auch vielleicht nicht 
ſo dem geſunden Menſchenverſtand der Ger- 
manen hohnſprach. Zudem iſt Prieſtertum im- 
mer Prieſtertum, ob katholiſch, arianiſch oder 
ſonſtwie, und als ſolches Feind eines jeden 
völkiſchen Staates. 

Dieſe Lehre der Geſchichte ergibt ſich zwang⸗ 
los aus dem feſſelnden Buch, auch wenn der 
Verfaſſer fie nicht ausdrücklich ausſpricht. In- 
tereffant iſt der Nachweis, daß die Lango- 
barden eines der kunſtbegabteſten germanı- 
ſchen Völker waren, und beſchämend die Tat⸗ 
ſache, daß italieniſche Literatur über dieſes 
verſchwundene Volk viel reichhaltiger und er- 
giebiger iſt, als die Deutſche. H. Rehwaldt. 


Antworten der Schriftleitung 


Marquartſtein. — Alle die volkhaften 
Sitten, die einſt vom Katholizismus abge- 
wandelt wurden, werden ſich ganz allmählich 
von Okkultvorſtellungen befreien laſſen, ohne 
daß man das Volk von dem reißt, was 
ihm lieb iſt. Der Wille zur Wahrheit lebt 
ſtark in allen Stämmen des Deutſchen Vol- 
kes, er hat mit Volksſitten gar nichts zu 
tun. Er wird durch die Deutſche Gotterkennt- 
nis erfüllt, die vielleicht Thon in einer Ge- 
ſchlechterfolge fo ſelbſtverſtändlich gegeben 
und hingenommen wird wie heute das Wiſ⸗ 
ſen, daß die Erde ſich um die Sonne dreht. 
Der Umſtand, daß Bayern ſich feinen freien 
Stand der Kleinbauern erhielt, hat in 
Bayern vieles lebensfriſch erhalten, was den 
Deutſchen an ſich näher liegt. Dazu gehört 
auch die Frauenverehrung, die von der Kirche 
zur „Muttergottes lehre gewandelt wurde. 
Sanft muß das Volk aus feiner Entwur- 
zelung zurückgeführt werden und mit innigem 
Verſtändnis für feine völkiſche- und Stam⸗ 
meseigenart, aber der Wille zur Wahrheit, 
der Wille zur Erkenntnis darf nie und nir- 
gends hier die Opfer bringen. Das iſt meine 
Antwort auf die Frage des Vauhilfarbeiters, 
über die ich mich freute, weil fie feinen ftar- 
ken Anteil beweiſt. Dr. M. L. 


Den Haag. — Nein, in Deutſchland ſträubt 
man ſich immer noch, die überſtaatliche Macht 
„Tibet“ zu erkennen. Man meint, Tibet fei zu 
weit, um uns gefährlich zu werden, und 
überſieht vollkommen die okkulte Welle, die 


voraus. Uns wird ein Flugblatt aus dem 
Haag zugefandt, ein ganz ſeltſames Erzeug- 
nis, das ſich gegen Znſektionſpritzen und 
Allopathie richtet und für Naturheilkunde 
wirbt. Es beginnt mit der Aufforderung: 
„Het Master vom Opoffering en Chriſten- 
liefde afgeruft!!”, zu Deutſch: „Die Maske 
der Aufopferung und Chriſtenliebe abgerif- 
fen!!” Daneben ein dem Umſchlag der Schrift 
von Frau Dr. M. Ludendorff „Hinter den 
Kuliſſen des Bismarckreiches“ freundlichſt 
unter kleiner Abänderung „entliehenes“ Bild 
und darunter u. a. die Aufforderung: „Poli- 
tiker, Geſchäftsleute, gute Bürger, ſtudiert 
dieſe Fragen, ehe es zu ſpät iſt! Vielleicht 
lauft Ihr heute bereits mit einem unterzeich- 
neten Todesurteil um den Hals herum und 
erſcheint morgen eure Todesanzeige in der 
Zeitung! Paßt deshalb auf, Schlachtopfer 
der unfehlbaren tibetaniſchen Umzinge- 
lungmethode der mediziniſchen Mordkaſte 
zu werden!“ Auf Holländiſch lautet der Text: 
„Politici, zakelieden, goede Vaderlanders, be- 
ſtudeert deze vragen voor het te laat is! 
Misſchien loogt Gij vandaag reeds mit een 
afgeteefende doodsakte an den Hals en ver- 
fchijnt morgen Uw doodsbericht in de krant! 
Paßt dus op, ſlachtoffers te worden van de 
onfeilbare Thibetaanſche omfingelings- 
methode der mediſche moordkaſte! 


Lelder begründet das Flugblatt die Feſt⸗ 
ſtellung der „Thibetaanſche omſingelings- 
methode“ nicht näher, aber ſchon die Er- 
wähnung des Namens beweiſt, daß man in 


Saar ggf jegennten. MzTsecfF v fUr Hatte. des e Nie. Def Ale 


Da find uns Ihre Landsleute, die Holländer, ſcheid weiß. 
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3. 4. 1849 Friedrich Wilhelm IV. lehnt die Deutſche Kaiſerkrone ab 


Die am 18. 5. 1848 in der Frankfurter Paulskirche zuſammengetretene, freimaureriſch be- 
einflußte Nationalverſammlung wurde am 28. 3. 1849 durch die Kirchenglocken der alten 
Reichsſtadt zu Grabe geläutet. Es war richtig fo, denn es war tatſächlich ein „großer Sünder“ 
geſtorben. Es hatte eine Einrichtung verſagt, mittels welcher das Deutſche Volk gehofft hatte, 
über den Fürſtenegoismus hinweg zu einer ſtaatlichen Einheit zu gelangen. „Heute“ - fo 
ſchrieb der alte 48er-Kämpfer Johannes Scherr im Jahre 1875 - „ſpricht man von dieſem 
Parlament nur noch als von einem der größten Schwindel des 19. Jahrhunderts, als von 
einem Schwindel, der unter dem begeiſterten Zujauchzen der Nation mit Trompeten und Rau- 
ken anhob, um nach Jahresfriſt ſang- klang- und ruhmlos zu enden.“ Saßen doch in dieſer 
Verſammlung 118 Profeſſoren! Eine Tatſache, die Scherr mit dem Zuſatz „Schauder!“ kenn- 
zeichnet. Aber - fo meint der alte Kämpfer - „dieſe Halbheit und Heuchelei, dieſes Tifteln 
und Taſten, dieſes Fliegen und Kriechen, kurz dieſer Liberalismus hat zweifelsohne das jäm- 
merliche Mißlingen des erſten deutſchen Parlamentes in erſter Linie verſchuldet.“ Dieſes Par- 
lament bedeckte ſich mit unauslöſchlicher Schmach, als es den Beſchluß der Feigen annahm 
und die Sache der Schleswig-Holſteiner durch die Anerkennung des zwiſchen der Führung der 
Deutſchen Bundestruppen und den Dänen gepakelten Malmöer Waffenſtillſtands preisgab. 
Die Deutſchen Sänger hatten zwar mit erhobenen Gläſern auf ihren Feſten geſungen „Schles- 
wig-Holſtein, meerumſchlungen“, aber als es galt, für das jetzt ſo ſchnöde im Stich gelaſſene 
Deutſche Land einzutreten, verſtummte dieſer Sang, wie die großen und ſchönen im Par- 
lament gehaltenen Reden verſtummten, als die „Wertpapierche“ in den Kaſſenſchränken der 
Frankfurer Juden und Chriſten ſturzdrohend kniſterten. 

Von dieſem Tage an erwartete niemand mehr irgend etwas von dieſer Verſammlung. 
So war es auch nur eine Poſſe, als deren Abgeordnete am 29. 3. 1849 in theatraliſcher 
Weiſe den Rhein hinabfuhren, um auf dem Wege über Köln dem König von Preußen in der 
Ausführung ihres Beſchluſſes die freimaureriſch geweihte Kaiſerkrone anzubieten. In einem 
Staatsakt im Berliner Schloß lehnte Friedrich Wilhelm IV. die Annahme dieſer Krone am 
3. 4. 1849 ab. Er tat dies weniger aus Einſicht in die Politik als aus Rückſicht auf die üb- 
rigen Fürſten, und er erklärte, nur mit Zuſtimmung der verſchiedenen Fürſten und ihrer Regie- 
rungen und nach deren Anerkennung feiner Wahl ſowohl, wie der von der Nationalverſamm- 
lung beſchloſſenen Reichsverfaſſung die Krone annehmen zu können. Diefe Entſchließung des 
Königs wurde im Landtag ſtark angegriffen. Da erhob ſich ein Abgeordneter und verteidigte 
ebenſo leidenſchaftlich wie politiſch klug dieſe Entſcheidung des Königs. Er fragte die Ab- 
geordneten u. a., was denn geſchehen folle. wenn Staaten wie Sſterreich oder Bavern - wie 
dies vorauszuſehen war- die kaiſerlichen Verfügungen nicht befolgten. „Dann“ - fo führte der 
Abgeordnete v. Bismarck weiter aus - „würde der Kaiſer genötigt fein, die Deutſchen 
Fürſten als Rebellen zu behandeln und etwa an die Tatkraft“ der Bavern gegen das Haus 
Wittelsbach oder an die Tatkraft“ der Hannoveraner gegen das Haus der Welfen zu appel- 
lleren. Das iſt es wohl, wohin die Herren von der Umſturzpartei uns haben weilen, wenn fie 
erklären: der neue Kaiſer muß uns ganz Deutſchland ſchaffen.“ Dieſe Worte des Mannes, 
der 20 Jahre ſpäter dieſes Deutſchland ſchuf, zeigen nicht nur den ganzen Jammer der da- 
maligen Deutſchen Zerriſſenheit, fie zeigen auch, wo die in der 48er-Repolution wirkenden 
überftaatlihen Mächte hinaus wollten. Bismarck hatte recht, man mußte damals mit den 
vielen Fürſten und ihren „Untertanen“ in Deutſchland ebenſo rechnen, wie man mit den Kir- 
chen und ihren „Gläubigen“ rechnen mußte. Schon proteſtierten die bayeriſchen Zeitungen 
gegen dieſe „Zumutung“, ein einiges Deutſchland zu bilden, und hetzten gegen die „Nord- 
länder“. Man ſah deutlich, wie der ſoeben in Sſterreich wieder feſten Fuß faſſende Yefuitis- 
mus der im Frankfurter Parlament in die Erſcheinung tretenden Freimaurerei gegenüber 
ſtand. Ein allgemeiner Deutſcher Bürgerkrieg wäre den Jeſuiten von 1848 ebenſo willkommen 
geweſen wie jenen des Jahres 1618. Während Sſterreich durch das Konkordat von 1859 
völlig in die Hand des römiſchen Papſtes geriet, erklärte der Römling Freiherr v. Buß: „Der 
Papſt wird von Berlin aus den Deutſchen Proteſtantismus in den Schoß der Kirche zurück- 
führen.“ In folder Lage trat jener Abgeordnete v. Bismarck, der weder Freimaurer noch 
Nömling war, in den politiſchen Vordergrund und geſtaltete das Schickſal des Deutſchen 
Volkes. Er gründete auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern mit Blut und Eiſen jenes Deutſche 
Kaiſerreich, das man i. J. 1849 durch Parlamentsſchwatz vergeblich zu bilden verſuchte. Lö. 
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